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  Dr. Julian Fredro erhob sich mit wackligen Knien von der Pritsche, schwankte einen Moment und fand dann sein Gleichgewicht. Die Schwester in der Krankenstation von Novorecife hatte die Saugelektroden entfernt. Das Blitzen und Drehen in seinem Kopf hatten aufgehört. Trotzdem fühlte er sich immer noch ein wenig benommen. Die Tür öffnete sich, und Herculeu Castanhoso, der eichhörnchenartige kleine Sicherheitsoffizier des terranischen Raumflughafens, kam mit einem Stoß Papiere herein.


  »Das wärs, Senhor Julian«, sagte er im Brasilo-Portugiesisch der Raumfahrtlinien. »Die Papiere sind alle in Ordnung, aber Sie vergewissern sich am besten noch einmal selbst. Sie haben die Erlaubnis, Gozashtand, Mikardand, die Freistadt Majbur, Qirib, Balhib, Zamba und alle anderen befreundeten krishnanischen Länder zu besuchen, mit denen wir diplomatische Beziehungen unterhalten.«


  »Ist gutt«, sagte Fredro.


  »Ich brauche Sie wohl nicht auf die Verordnung 368 hinzuweisen, die es Ihnen untersagt, Informationen über terranische Wissenschaft und Technik an Eingeborene der H-Typ-Planeten weiterzugeben. Die Pseudohypnose, der Sie soeben unterzogen wurden, macht Ihnen das ohnehin unmöglich.«


  »Entschuldigung«, sagte Fredro, der Portugiesisch mit einem harten polnischen Akzent sprach, »aber mir scheint  wie sagt man auf Englisch? , als wäre das so, als wollte man Stalltir verschließen, wenn Katze schon aus däm Sack ist.«


  Castanhoso zuckte die Achseln. »Was soll ich tun? Die Leckstelle trat auf, bevor wir die künstliche Pseudohypnose hatten, die vor den Saint-Remys Forschungen über die telepathischen Kräfte der Osirer vor ein paar Jahrzehnten noch unbekannt war. Als mein Vorgänger Abreu noch Sicherheitsoffizier war, bin ich einmal mit ihm losgezogen, um eigenhändig ein Dampfschiff zu zerstören, das ein Erdenmensch für Ferrian, den Pandr von Sotaspé, konstruiert hatte.«


  »Das muss aufregend gäwesen sein.«


  »Aufregend ist nicht das passende Wort, Senhor Doktor Julian«, meinte Castanhoso mit einer energischen Gebärde. »Das Wunder ist nur, dass die Krishnaner nicht mehr gelernt haben: zum Beispiel, wie man Feuerwaffen oder Maschinen baut. Natürlich behaupten einige, dass es ihnen dazu an der notwendigen angeborenen Originalität fehle … Da wir gerade von Prinz Ferrian sprechen, besuchen Sie auch Sotaspé? Er regiert die Insel noch immer  eine äußerst lebhafte und interessante Persönlichkeit.«


  »Nein«, sagte Fredro. »Ich fahre in entgägengäsetzte Richtung, nach Balhib.«


  »So? Ach. Nun, dann wünsche ich Ihnen eine angenehme Reise. Das geht jetzt weit bequemer, seit man mit der Bishtar-Bahn bis nach Zanid durchfahren kann. Was erhoffen Sie sich eigentlich von Ihrem Besuch in Balhib, wenn ich fragen darf?«


  Fredros Augen nahmen einen entrückten Glanz an, wie bei einem, der nach hartem Tagwerk eine Flasche Whisky in der Ferne sieht. »Ich will Gäheimnis des Safq lösen.«


  »Sie meinen dieses gewaltige künstliche Schneckenhaus?«


  »Ganz recht. Die Lösung dieses Rätsels wäre die passende Krönung meiner Karriere. Und danach wärde ich mich zurickziehen  ich bin jetzt fast zweihundert  und den Rest meiner Tage damit verbringen, mit meinen Urur-urururenkeln zu spielen und iber die Arbeit meiner jingeren Kollegen die Nase zu rimpfen. Obrigado fir Ihre Liebenswirdigkeit, Senhor Herculeu. Ich mache doch bloß Besichtigungsreise  und Sie stehen da wie Häufchen Elend mit Daumen im Mund.«


  »Sie meinen, mit dem Finger im Deich. Es ist entmutigend, wenn man sieht, dass der Deich schon an vielen Stellen gebrochen ist. Die Technologieblockade wäre vielleicht ein Erfolg gewesen, wenn man sie von Anfang an strikt angewandt hätte und wenn uns damals schon die Saint-Remy-Behandlung zur Verfügung gestanden hätte. Sie, Senhor, werden Krishna schon mitten im Umbruch erleben. Das wird bestimmt sehr interessant.«


  »Däshalb bin ich hier. Ate a vista, Senhor.«


  


  Es war das Fest des ›Anerik‹, und das vergnügungssüchtige Volk von Zanid beging seinen Feiertag auf der staubigen Ebene im Westen der Stadt.


  Jenseits des seichten, schlammigen Eshqa hatte man eine Fläche von mehr als einem Quadrathoda abgesteckt. Auf einem Teil davon veranstalteten kräftige junge Krishnaner Wettrennen mit Shomals und Ayas  teils, indem sie die Tiere selbst ritten, teils, indem sie sie vor Kampfwagen, vierrädrige Einspänner oder sonstige Gefährte spannten. Auf einem anderen Teil des Feldes paradierten Abteilungen von Hellebardenträgern zu Trompetengeschmetter und Zimbelschall, während Roqir  der Stern Tau Ceti  auf ihren blanken Helmen blitzte. Auf einem weiteren Abschnitt stießen sich gepanzerte Turnierkämpfer mit gezackten Lanzen gegenseitig von ihren Reittieren. Sie krachten zu Boden wie eiserne Öfen, die jemand von einem Dach heruntergeworfen hat.


  Auf dem Ballspielfeld tobte die Menge, als Zanids Minasht-Team die Gästemannschaft aus Lussar in Grund und Boden spielte. Die Privatkapelle König Kirs spielte auf einer eigens errichteten Tribüne, die sich inmitten eines Meeres von Buden erhob, in denen man sich Schuhe flicken, Kleider reinigen, Haare schneiden und praktisch alles kaufen konnte, was das Herz begehrte: Speisen, Getränke, Tabak, Hüte, Kleider, Spazierstöcke, Schwerter, Werkzeuge, Bogenschützenausrüstungen, Messingwaren, Töpferwaren, Arzneien (meist wertlose), Bücher, Bilder, Götter, Amulette, Wundertränke, Samen, Wurzeln, Laternen, Teppiche, Möbel  und tausend andere Dinge. Gaukler führten ihre Kunststückchen vor, Akrobaten balancierten über quer über die Menge gespannte Seile, Tänzer hüpften zwischen den Buden umher, Clowns rissen ihre Possen, Schauspieler posierten, Stelzengeher stolzierten. Musikanten zirpten und dudelten, Sänger krähten, Poeten rhapsodierten, Märchenerzähler logen, und Fanatiker schwangen Reden. Quacksalber priesen marktschreierisch ihre Wundermittel an, Exorzisten trieben mit Feuerwerk böse Geister aus, und Mütter liefen kreischend ihren Kindern nach.


  


  Die Festgäste waren nicht nur Krishnaner, sondern ein buntes Gemisch von Wesen aus anderen Welten: zwei Osirer, kleinen zweifüßigen Dinosauriern ähnlich, mit buntbemalten Schuppenleibern, die aufgeregt von einer Sehenswürdigkeit zur anderen hopsten; ein Trio pelziger knopfäugiger Thothianer, etwa halb so groß wie Krishnaner, die die Einheimischen mit Glücksspielen von einem Dutzend Welten ausnahmen; ein kentaurenartiger Vishnuvaner, der mürrisch Grünzeug aus einem großen Lederbeutel mampfte. Außerdem ein gesetztes ormazdianisches Paar, von fast menschlicher Gestalt bis auf die seltsam zugespitzte Kopfform, die karminrote Haut nackt bis auf Sandalen und knappe Umhänge, die ihnen den Rücken zur Hälfte bedeckten. Und natürlich eine Gruppe behoster terranischer Touristen mit ihren Frauen und ihren unvermeidlichen Kameras vor der Brust.


  Hier und da sah man einen Erdenmenschen, der sich als Krishnaner gewandet hatte, von der Hüfte bis zu den Knien in das dhotiartige Lendentuch der Einheimischen gehüllt, auf dem Kopf die landesübliche Strumpfmütze, deren Enden turbanartig um den Kopf geschlungen wurden. Noch ein paar Jahrzehnte vorher hätten sie sich alle verkleidet, mit blaugrün gefärbtem Haar, künstlichen Ohrenspitzen und einem Paar künstlicher Antennen auf der Stirn, als Imitation der externen Riechorgane der Krishnaner. Diese federartigen, an die Fühler von Insekten erinnernden Antennen waren so etwas wie zusätzliche Augenbrauen, die an den inneren Enden der eigentlichen Brauen aus der Nasenwurzel hervorsprossen.


  Ein einzelner Erdenmensch schlenderte auf dem Gelände in der Nähe der Musikkapelle umher, so als hätte er nichts Besonderes im Sinn. Er trug den üblichen überdimensionalen Lendenschurz, dazu ein weites gestreiftes Hemd mit säuberlich gestopften Löchern. Ein schlichtes krishnanisches Rapier baumelte ihm an der Hüfte. Er war recht groß für einen Terraner  etwa so groß wie ein Durchschnittskrishnaner, welche dem irdischen Betrachter als eine große schlanke Rasse von Humanoiden mit olivgrüner Haut und abgeplatteten Gesichtszügen erschienen, vergleichbar der irdischen mongoloiden Rasse.


  Dieser Mann jedoch gehörte der weißen Rasse an, mit der hellen Tönung des Nordwesteuropäers, auch wenn sein unbedecktes Haar, das er nach der Mode von Balhib nackenlang trug, an den Schläfen bereits einen leichten grauen Schimmer aufwies. In seiner Jugend mochte er mit seiner aggressiv gebogenen Adlernase auffallend gut ausgesehen haben; doch dicke Tränensäcke unter den blutunterlaufenen Augen und das feine Netzwerk roter Äderchen straften diesen ersten Eindruck Lügen. Wenn er nie die Langlebigkeitspillen genommen hätte, mit denen die Erdbewohner ihre Lebensdauer verdreifachten, hätte man ihn auf Anfang vierzig geschätzt. Tatsächlich aber war er vierundneunzig Erdenjahre alt.


  Dieser Mann war Anthony Fallon aus London, Großbritannien, Erde. Eine Zeitlang war er König der Insel Zamba in der Sabadao-See des Planeten Krishna gewesen. Doch statt sich mit diesem durchaus nicht uneinträglichen Posten zu bescheiden, hatte er, von zügellosem Ehrgeiz getrieben, mit einer Handvoll Gefolgsleuten und zwei Dutzend eingeschmuggelten Maschinengewehren das mächtige Königreich Gozashtand angegriffen. Damit hatte er den Zorn des Interplanetarischen Rates über sein Haupt beschworen. Der IR hatte dem Planeten Krishna nämlich eine Technologieblockade auferlegt, um zu verhindern, dass die kriegerischen, aber noch vorindustriellen Eingeborenen dieses bezaubernden Planeten die verheerenden Methoden wissenschaftlicher Kriegsführung kennen lernten, ehe sie politisch und kulturell so weit vorangeschritten waren, dass sie solche Kenntnisse und Erfindungen auch verkraften konnten. Unter diesen Umständen war eine Kiste mit Maschinengewehren natürlich absolut tabu.


  Die Folge davon war, dass man Fallon von seinem Thron herunter verhaftet und in Gozashtand unter kataleptischer Trance ins Gefängnis gesteckt hatte. Es hatte viele Jahre gedauert, bis seine zweite Frau Julnar  die man gezwungen hatte, zur Erde zurückzukehren  wieder nach Krishna zurück kam und seine Freilassung erwirkte. Fallon, kaum wieder auf freiem Fuß, hatte sofort versucht, seinen Thron wiederzuerlangen. Der Versuch war missglückt, zu allem Überfluss hatte er auch Julnar verloren, und seither lebte er in Zanid, der Hauptstadt von Balhib.


  


  Fallon wanderte am Präfektenpavillon vorbei, an dessen Hauptmast die grünschwarze Flagge von Kir, dem Dour von Balhib, steif in der frischen Brise stand, die von der Steppe hereinwehte. Darunter flatterte die Flagge des gerade stattfindenden Festes, auf der der drachenähnliche Shan aus den Äquatorwäldern Mutaabwks prangte, jenes Ungeheuer, auf dem  der Legende nach  Tausende von Jahren zuvor der Halbgott ›Anerik‹ nach Balhib geritten war, um die Erleuchtung zu verbreiten. Fallon schlenderte durch das Budengewirr und schlug alsdann den Weg zur Tribüne ein, von der schwach die Melodiefetzen eines Marsches herübertönten, den ein Terraner namens Schubert mehr als dreihundert Jahre zuvor komponiert hatte.


  Schubert hatte große Mühe, sich gegenüber einer lauten Stimme mit hartem terranischen Akzent durchzusetzen. Fallon ging der Stimme nach und stieß auf einen Erdenmenschen, der in erbärmlichem Balhibou, untermalt von leidenschaftlichen Gesten, von einer Kiste herab eine Rede hielt:


  »… hütet euch vor dem Zorn des einen Gottes! Denn dieser Gott hasst das Böse  besonders die Sünden der Götzenanbeterei, der Leichtfertigkeit und der Hoffärtigkeit, denen ihr Balhibuma verfallen seid. Lasst mich euch vor dem kommenden Zorn bewahren! Bereut, ehe es zu spät ist! Zerstört die Tempel der falschen Götter! …«


  Fallon blieb einen Moment stehen und hörte zu. Der Redner war ein stämmiger Bursche in einem schwarzen terranischen Anzug. Sein schwer beschreibbares Gesicht war vor Fanatismus zu einer angestrengten Fratze verzerrt, und unter dem schneeweißen Turban quoll langes schwarzes Haar hervor. Besonders aufgebracht schien er über die weibliche Nationaltracht von Balhib zu sein, die aus einem Faltenrock und einem um die Schultern gesteckten Schal bestand. Fallon erkannte die Lehre der ökumenischen Monotheisten wieder, einer weit verbreiteten synkretistischen Sekte brasilianischen Ursprungs, die nach dem Dritten Weltkrieg auf der Erde entstanden war. Die krishnanischen Zuhörer schienen eher belustigt als beeindruckt.


  Als er des banalen Gequatsches überdrüssig war, setzte er etwas zielstrebiger seinen Weg fort. Doch schon nach ein paar Metern wurde er von einem Triumphzug aufgehalten, der vom Minashtplatz kam. Die Anhänger von Zanid trugen den Kapitän der einheimischen Mannschaft auf den Schultern, der seinen gebrochenen Arm in einer Schlinge trug. Fallon wartete, bis die Sportfans vorbeigezogen waren, und setzte seinen Weg fort. Er kam an einer Schießbude vorbei, an der Krishnaner mit leichten Armbrüsten auf Holzfiguren schossen, und blieb vor einem Zelt stehen, über dem in Balhibou-Schrift stand:


  


  TURANJ DER SEHER


  


  Astrologe, Kristallschauer, Schwarzkünstler, Zahnheiler. Sieht alles, weiß alles, sagt alles. Zukunftsvoraussage, Offenbarung von Chancen, Verhütung von Unbill, Wiederauffindung verlorener Gegenstände, Planung von Freierwerbung, Entlarvung von Feinden. Wendet euch vertrauensvoll an mich!


  


  Fallon steckte den Kopf in den Eingang des Zeltes. Es war ein großes mehrfach unterteiltes Zelt. Im Vorraum saß ein runzliger Krishnaner auf einem Kniekissen und paffte eine lange Zigarre.


  Fallon sagte in fließendem Balhibou: »Hallo, Qais, altes Haus! Was hast du jetzt schon wieder angestellt?«


  »In Balhib heiße ich Turanj«, erwiderte der Krishnaner scharf. »Vergesst das nicht, Herr!«


  »Also Turanj. Darf ich eintreten, o Seher?«


  Der Krishnaner schnippte seine Asche weg. »Du darfst, mein Sohn! Weshalb willst du denn den Schleier zerreißen?«


  Fallon ließ den Eingangsspalt hinter sich zugleiten. »Du sollst es erfahren, o Weiser. Wenn du bitte vorausgehen willst …«


  Turanj erhob sich mit einem Knurren und schritt Fallon voraus in das Hauptabteil des Zeltes. Dort stand ein Tisch mit zwei Sitzkissen. Jeder nahm auf einem der Kissen Platz, und Turanj (oder Qais von Babaal, wie er in seiner Heimat Qaath genannt wurde) sagte: »Nun, Antane, mein Küken, was gibt es dieses Mal Interessantes?«


  »Zuerst möchte ich mal Bargeld sehen.«


  »Du bist so knauserig mit deinen Nachrichten wie Dakhaq mit seinem Gold.« Qais zauberte aus dem Nichts einen Beutel mit Münzen hervor und stellte ihn klirrend auf den Tisch. Dann knotete er den Durchziehriemen auf und fingerte ein paar goldene Zehn-Kard-Stücke heraus.


  »Schieß los.«


  Fallon überlegte einen Moment, dann begann er: »Kir wird immer schlimmer. Jetzt hat er sogar schon Anstoß am Bart des Gesandten der Republik Katai-Jhogorai genommen. Verglichen mit einem terranischen Vollbart, war dieser Bart ein kaum sichtbares Nichts  trotzdem hat der König befohlen, dem Gesandten den Kopf abzuschlagen. Peinlich, was? Besonders für den armen Gesandten. Chabrian blieb nichts anderes übrig, als den Burschen schnell außer Landes zu bugsieren und dem Dour zu versichern, man hätte sich des Opfers entledigt. Was natürlich auch stimmte  doch in einem anderen Sinn.«


  Qais kicherte. »Ich bin richtig froh, dass ich keinem König dienen muss, der noch verrückter ist als Gedik, der versucht hat, die Monde mit einem Lasso einzufangen. Warum ist Kir so empfindlich, wenn es um das Thema Bart geht?«


  »Ach, du kennst die Geschichte nicht? Er hatte früher einmal selbst einen  einen ziemlich mickrigen übrigens , und dann schickte der Großmeister des Ordens von Qarar in Mikardand einen seiner Ritter aus, um eben diesen Bart zu klauen. Eine Art Strafe wohl; besagter Ritter  Shurgez hieß er  hatte wohl irgend jemanden umgebracht, und da Kir Mikardand Ärger gemacht hatte, wollte Juvain damit beiden eins auswischen, Kir und Shurgez. Nun, Shurgez holte sich tatsächlich den Bart, und das brachte Kir völlig aus der Fassung. Hatte er sich vorher schon des Öfteren reichlich exzentrisch aufgeführt, so verlor er jetzt vollkommen den Verstand, und in diesem interessanten Zustand ist er seither verblieben.«


  Qais schob ihm die beiden Goldstücke über den Tisch. »Eines für die Neuigkeit von Kirs Wahnsinn, das andere für das Märchen, mit dem du sie ausgeschmückt hast. Der Kamuran wird Gefallen daran finden. Doch fahr fort.«


  Fallon überlegte erneut. »Da ist eine Verschwörung gegen Kir im Gange.«


  »Das ist doch nichts Neues. Solche Verschwörungen gegen ihn laufen doch dauernd.«


  »Stimmt, aber diesmal scheints was Ernstes zu sein. Es gibt da einen gewissen Chindor, Chindor er-Qinan, Neffe eines der aufständischen Edlen, die Kir seinerzeit liquidierte, als er die Feudalherrschaft abschaffte. Er will Kir den Thron entreißen, wie er behauptet, aus edelsten Motiven.«


  »Das behaupten sie immer«, bemerkte Qais trocken.


  Fallon zuckte die Achseln. »Wer weiß, vielleicht hat er sogar wirklich edle Motive. So was soll es hin und wieder auch geben. Nun, jedenfalls wird Chindor von einem unserer neuen Mittelklasse-Magnaten, Liyara dem Gelbgießer, unterstützt. Es heißt, Chindar habe ihm dafür als Gegenleistung die Errichtung eines Schutzzolls gegen Messingwarenimporte aus Madhiq versprochen.«


  »Auch so eine terranische Erfindung«, brummte Qais. »Wenn sich diese Praktiken noch weiter ausbreiten, wird über kurz oder lang der Handel auf diesem Planeten völlig ruiniert. Was weißt du Näheres über dieses Komplott?«


  »Nichts außer dem, was ich schon gesagt habe. Wenn was für mich dabei herausspringt, werde ich der Sache tiefer auf den Grund gehen. Je mehr, desto tiefer.«


  Qais schob ihm eine weitere Münze zu. »Geh der Sache nach, und dann werden wir entscheiden, wie viel sie wert ist. Was gibt es sonst noch?«


  »Es gibt da einigen Ärger mit terranischen Missionaren Kosmotheisten, Monotheisten und dergleichen. Die einheimischen Medizinmänner haben ihre Gefolgsleute gegen sie aufgehetzt. Chabarian versucht sie zu schützen, weil er vor Novorecife Angst hat.«


  Qais grinste. »Je mehr Ärger dieser Art, desto besser für uns. Was hast du sonst noch?«


  Fallon streckte ihm die Handfläche entgegen und ließ die Finger spielen. Qais knurrte: »Für kleinere Neuigkeiten wie diese, die ich zudem schon wusste, gibt es geringeren Lohn.«


  Er ließ ein Fünf-Kard-Stück in Fallons Hand fallen. Fallon quittierte das mit einem Stirnrunzeln, ließ die Münze aber in seine Tasche gleiten. »O Weiser! Und wäre Eure Verkleidung auch noch so vollendet, ich würde Euch doch immer an Eurem Mangel an Großzügigkeit erkennen!« Dann fuhr er fort, jetzt wieder in normalem Ton: »Die Priester des Bakh führen mal wieder einen Feldzug gegen den Yesht-Kult. Die Bakhiten beschuldigen die Yeshtiten, Menschenopfer und ähnliche Gräueltaten zu begehen, und behaupten, es wäre eine unerträgliche Beleidigung, dass sie  die Staatsreligion  den Kult des Gottes der Finsternis nicht ausrotten dürften. Sie hoffen, Kir einmal in einem seiner verrückteren Augenblicke zu erwischen und ihn dazu zu bringen, den Vertrag zu widerrufen, mit dem sein Onkel Balade den Yeshtiten den Safq zur dauernden Benutzung überlassen hat.«


  »Hmmm«, gab Qais von sich und schob ein weiteres Zehn-Kard-Stück über die Tischplatte. »Noch etwas?«


  »Diesmal nicht.«


  »Wer hat eigentlich diesen Safq gebaut?«


  Fallon vollführte das krishnanische Äquivalent eines Achselzuckens. »Das wissen die Götter! Ich denke, ich könnte weitere Einzelheiten darüber in der Bibliothek ausgraben.«


  »Bist du jemals in dem Gebäude gewesen?«


  »Für wie dumm hältst du mich? Man steckt seinen Kopf nicht in das Ding, wenn man kein eingefleischter Yeshtit ist  das heißt, wenn man seinen Kopf behalten möchte.«


  »Es sind uns Gerüchte von seltsamen Dingen zu Ohren gekommen, die im Safq vor sich gehen sollen«, sagte Qais.


  »Du meinst, die Yeshtiten machen tatsächlich das, was die Bakhiten ihnen nachsagen?«


  »Nein, diese Gerüchte beziehen sich nicht auf religiöse Dinge. Was die Yeshtiten tun, weiß ich nicht. Doch es heißt, dass im Innern dieses unheimlichen Gebäudes Menschen  wenn es tatsächlich solche sind  Mittel ersinnen, die dem Reich von Qaath zum Schaden und Nachteil gereichen.«


  Fallon zuckte erneut die Achseln.


  »Wenn du wahrhaft dein Glück machen willst, dann find es heraus! Tausend Karda für einen wahren und umfassenden Bericht über den Safq! Und versuch nicht, mir weiszumachen, du würdest das unter keinen Umständen machen. Für genügend Gold würdest du alles tun.«


  »Nicht für eine Million Karda!« sagte Fallon.


  »Bei den grünen Augen des Hoi, du wirst es tun! Der Kamuran besteht darauf.«


  Fallon machte einen nicht ganz salonfähigen, aber unpraktikablen Vorschlag, wohin der mächtige Ghuur von Uriiq, Kamuran von Qaath, sich sein Geld seinetwegen stecken könne.


  »Überleg doch mal«, säuselte Qais sanft lockend, »tausend Karda! Damit könntest du dir genügend Schwerter kaufen, um dir den Thron von Zamba zurückzuerobern! Reizt dich diese Vorstellung nicht?«


  »Nicht im geringsten. Einem verwesenden Kadaver dürfte es ziemlich egal sein, ob er auf einem Thron sitzt oder nicht.«


  »Aber ist das denn nicht das Ziel, für das du seit vielen Jahren ringst, mit der gleichen Leidenschaft und Hingabe wie Qarar bei seinen neun Arbeiten?«


  »Richtig. Doch zu oft enttäuschte Hoffnung macht einen skeptisch. Ein solches Vorhaben würde ich nie in Betracht ziehen, es sei denn, ich wüsste im voraus, auf was ich mich einlasse  sagen wir, wenn ich einen Plan des Gebäudes hätte und eine genaue Vorstellung von dem, was sich in seinem Innern abspielt.«


  »Wenn ich das alles hätte, dann müsste ich fürwahr kein terranisches Wesen mehr anheuern, das für mich herumschnüffelt.« Qais spuckte verärgert auf den Fußboden. »Du hast dich schon auf gefährlichere Unternehmungen eingelassen. Ihr Erdenmenschen seid mir zuweilen ein Rätsel. Vielleicht könnte ich das Angebot um einiges erhöhen …«


  »Zum Hishkak damit!« blaffte Fallon und erhob sich. »Wie soll ich das nächste Mal mit dir Verbindung aufnehmen?«


  »Ich bleibe noch ein oder zwei Tage in Zanid. Du findest mich in Tashins Gasthof.«


  »Wo die Spieler und Marktschreier absteigen?«


  »Gewiss  spiele ich nicht die Rolle eines solchen?«


  »Ihr spielt sie in der Tat täuschend echt, Maestro!«


  »Hmmmpf! Aber keiner weiß, wer ich in Wirklichkeit bin; zügle also deine freche Zunge. Und nun gehab dich wohl!«


  Fallon verabschiedete sich und schlenderte hinaus in den strahlenden Sonnenschein Roqirs. Im Geiste überschlug er seine Einnahmen: fünfundvierzig Karda; genug, um ihn und Gazi für ein paar Zehn-Nächte über Wasser zu halten. Aber wohl kaum genug, um ihm den Weg zurück auf seinen Thron zu ebnen.


  Fallon kannte seine eigenen Schwächen gut genug, um zu wissen, dass er  sollte er jemals den großen Reibach landen, den er sich erhoffte  sich sehr schnell daran machen musste, Söldner anzuwerben um den Thron zurückzuerobern, denn er war einer von den Menschen, denen Geld rasch wieder zwischen den Fingern zu zerrinnen pflegte. Die tausend Karda, von denen Qais gesprochen hatte, hätte er liebend gern gehabt, doch das Ansinnen, in den Safq einzudringen, war einfach zuviel verlangt. Schon andere hatten das versucht und ihre Kühnheit jedes Mal mit dem Leben bezahlt.


  Er ging in einen Getränkeladen und kaufte sich eine Flasche Kvad, Krishnas stärkstes alkoholisches Getränk, vom Geschmack her an verdünnten irdischen Wodka erinnernd. Wie die meisten Terraner auf Krishna gab er dem puren Zeug den Vorzug gegenüber den stark aromatisierten Spielarten, die die meisten Krishnaner bevorzugten. Der Geschmack war für ihn sekundär; er trank, um seinen Kummer zu ersäufen.


  »He, Fallon!« sagte eine schneidend scharfe Stimme hinter ihm.


  Fallon drehte sich um. Seine erste Befürchtung erwies sich als gerechtfertigt. Die Stimme gehörte einem anderen, ihm wohlbekannten Erdenmenschen: groß, schlank, schwarzhäutig und kraushaarig stand er hinter ihm. Anstelle des balhibischen Lendenschurzes trug er einen frisch gebügelten irdischen Anzug. Mit Ausnahme der Statur stellte er mit seiner schneidenden Stimme, seiner knappen, präzisen Gestik und seinem dynamischen Gebaren einen scharfen Kontrast zu Fallon dar. Sein Gesichtsausdruck, seine ganze Haltung waren die der geborenen Führerpersönlichkeit, die sich ihrer Überlegenheit voll bewusst ist. Der Mann war Percy Mjipa, seines Zeichens Konsul der Terranischen Weltföderation in Zanid.


  Fallon ordnete seine Gesichtszüge zu einer unverbindlichen, nichts sagenden Miene. Aus einer Reihe von Gründen mochte er Percy Mjipa nicht und konnte sich daher auch nicht zu einem heuchlerischen Lächeln durchringen. Er sagte mit so neutralem Tonfall wie möglich: »Hallo, Mister Mjipa!«


  »Nun, was treiben Sie denn heute?« Mjipa sprach fließend Englisch, doch mit dem typischen stakkatoartigen, leicht gutturalen Akzent des kultivierten Bantu.


  »Ich amüsiere mich, mein Bester  ich amüsiere mich ganz einfach.«


  »Würden Sie mit mir zum Präfektenzelt kommen? Dort ist ein Mann, mit dem ich Sie gern bekanntmachen würde.«


  Verblüfft folgte Fallon Mjipa. Er wusste nur zu gut, dass er nicht zu der Personengruppe gehörte, die Mjipa stolzerfüllt einem auf Besuch weilenden Würdenträger als Beispiel eines Erdenmenschen präsentieren würde, der es auf Krishna zu etwas gebracht hat.


  Sie kamen am Exerzierplatz vorbei, auf dem gerade eine Kompanie der Zivilgarde von Zanid paradierte, bestehend aus mehreren Abteilungen Hellebardenträger und Armbrustschützen. Ihre Marschformation wirkte ein wenig ungeordnet im Vergleich zu dem zackigen Schliff von Kirs Berufssoldaten, doch sie wirkten recht wacker in ihren scharlachfarbenen Waffenröcken und ihren schwarz eingefärbten Kettenhemden.


  Mjipa sah Fallon scharf an. »Ich dachte, Sie wären auch in der Bürgerwehr.«


  »Bin ich auch. Wenn Sies genau wissen wollen, ich habe heute Nacht Patrouillendienst. Mit katzengleichem Schritt …«


  »Warum machen Sie dann nicht bei der Parade mit?«


  Fallon grinste. »Ich bin in der Juru-Kompanie, die zur Hälfte aus Nichtkrishnanern besteht. Können Sie sich Krishnaner, Terraner, Osirer, Thothianer und alle anderen zusammen in einträchtigem Paradeschritt vorstellen?«


  »Die Vorstellung ist in der Tat ein wenig befremdend  wie aus einem Alptraum oder einer Grusel-Show im Fernsehen.«


  »Und was würden Sie mit unserem achtbeinigen Isidianer machen?«


  »Vielleicht könnte man den eine Standarte tragen lassen«, sagte Mjipa und ging weiter. Sie kamen jetzt in Hörweite des terranischen Missionars, der noch immer gestenreich von seiner Kiste wetterte.


  »Wer ist das?« fragte Fallon. »Der scheint ja alles und jeden zu hassen.«


  »Er heißt Wagner  Welcome Wagner. Amerikaner, glaube ich, ökumenischer Monotheist.«


  »Amerikas Beitrag zur interplanetarischen Völkermißverständigung, hä?«


  »So ähnlich könnte man es nennen. Das Komische daran ist, dass der Kerl ein geläuterter Abenteurer ist. Sein eigentlicher Name ist Daniel Wagner; als Schrecklicher Dan war er früher einmal auf den Cetischen Planeten berühmt und berüchtigt, ein üblerer Windhund als Borel und Koshay zusammen. Ein Mann ohne jede Kultur.«


  »Was ist mit ihm passiert? Musste er sitzen?«


  »Genau das, und während er im Gefängnis von Novorecife über seine Sünden nachdachte, hat ihn die Religion gepackt. Als er rauskam, nahmen ihn die ökumenischen Monotheisten, die damals im Westen noch keine Missionare hatten, sofort unter ihre Fittiche, bildeten ihn im Schnellverfahren zum Missionar aus und schickten ihn hierher. Und jetzt ist er eine größere Plage als je zuvor.« Ein missmutiger Schatten huschte über das dunkle Gesicht. »Diese Burschen bereiten mir mehr Kopfzerbrechen als einfache kleine Ganoven wie Sie.«


  »Ganoven wie ich? Aber mein lieber Percy, Sie kränken mich, und was noch schlimmer ist, Sie tun mir Unrecht. Ich habe niemals in meinem Leben …«


  »Ach, kommen Sie, hören Sie schon auf! Ich weiß alles über Sie. Oder zumindest«, korrigierte sich der penible Mjipa, »mehr, als Sie glauben.«


  Sie kamen zu dem großen flaggengeschmückten Zelt. Der Afrikaner nahm die Ehrenbezeugungen der Hellebardenträger, die den Eingang bewachten, mit einem knappen Nicken entgegen und ging hinein. Fallon folgte ihm durch ein Labyrinth von Gängen in einen Raum, der dem Konsul für die Dauer des Festes zur Verfügung gestellt worden war. Dort saß ein untersetzter vierschrötiger runzliger Mann mit weißem Bürstenhaarschnitt, einer Stupsnase, breiten Wangenknochen, blauen Unschuldsaugen und weißem Schnurr- und Spitzbart. Er trug legere irdische Reisekleidung. Als sie eintrafen, erhob er sich und nahm die Pfeife aus dem Mund.


  »Doktor Fredro«, sagte Mjipa, »hier ist Ihr Mann. Er heißt Anthony Fallon. Fallon, das ist Doktor Julian Fredro.«


  »Danke«, murmelte Fredro wie überwältigt, den Kopf leicht gesenkt, mit unstet huschendem Blick, so als wäre er verlegen oder schüchtern.


  »Doktor Fredro«, fuhr Mjipa fort, »ist hier, um archäologische Forschungen zu betreiben, und dabei sieht er sich alle Sehenswürdigkeiten an. Er ist der unermüdlichste Besichtiger, der mir je untergekommen ist.«


  Fredro machte eine abwehrende Geste und sagte in seinem stark slawisch gefärbten Englisch: »Mister Mjipa ibertreibt, Mister Fallon. Ich finde Krishna interässanten Planet, das ist alles. Also värsuche ich, soviel mitzukriegen wie meglich.«


  »Und ich habe mir dabei die Füße wundgelaufen«, seufzte Mjipa.


  »Ach, das ist bisschen ibertrieben«, schwächte Fredro ab. »Ich lerne gerne die Sprachen der Länder, die ich bäsuche, und mische mich unter die Leite. Zur Zeit ich lerne die Sprache. Und was die Leite anbetrifft  äh , Mister Fallon, kennen Sie irgändwelche balhibischen Philosophen hier in Zanid? Mister Mjipa hat mich mit Soldaten, Adligen, Kaufleiten und Arbeitern bekannt gemacht, aber nicht mit Intellektuellen.«


  »Ich fürchte nein«, antwortete Fallon. »Die Krishnaner legen keinen großen Wert auf die Erforschung des Reiches des Geistes, und schon gar nicht die Balhibuma, die sich als eine kriegerische Rasse betrachten. Der einzige Philosoph, den ich je kennen gelernt habe, war Sainian bad-Sabzovan. Das war vor ein paar Jahren am Hofe des Dur von Gozashtand. Und den habe ich nie begriffen.«


  »Wo ist dieser Philosoph jätzt?«


  Fallon zuckte die Achseln. »Wo ist der Schnee vom vergangenen Jahr?«


  »Nun«, schaltete sich Mjipa ein, »ich bin sicher, Sie können Doktor Fredro auch so eine ganze Menge interessanter Dinge zeigen. Es gibt da eines, auf das er besonders erpicht ist und das normale Touristen nie zu Gesicht bekommen.«


  »Und das wäre?« fragte Fallon. »Meinen Sie vielleicht Madame Farudis Haus im Izandu?«


  »Nein, nein, nichts dergleichen. Er möchte bloß, dass Sie ihm Zutritt zum Safq verschaffen.«
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  Fallon starrte ihn einen Moment ungläubig an, dann schrie er: »Wie bitte?«


  »Ich sagte«, wiederholte Mjipa, »Doktor Fredro möchte, dass Sie ihm Zutritt in den Safq verschaffen. Sie wissen doch, was das ist, oder?«


  »Natürlich. Aber was im Namen Bakhs will er dort?«


  »Wenn … wenn ich erklären darf«, schaltete sich schüchtern Fredro ein. »Ich bin Archäologe.«


  »Einer von den Leuten, die ein Stück von einer zerbrochenen Butterdose ausbuddeln und dann die Geschichte des Kalwm-Reiches daraus rekonstruieren? Erzählen Sie weiter  ich kapiere Sie schon.«


  Der Besucher rang die Hände, offenbar hatte er Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden. »Sehen Sie, Mister Fallon … Sie missen sich das einmal vergewärtigen: Schauen Sie, Krishna ist ein großes Experiment.«


  »Ja, und?«


  »Der Interplanetarische Rat versucht, die Bäwohner von diesem Planeten vor zu schnallen kulturellen Veränderungen durch die tächnische Blockade zu schitzen. Natirlich das hat iberhaupt nicht funktioniert. Einige irdische Erfindungen und  äh  Gebreiche sind durchgäsickert, bävor man anfing, Besucher einer pseudohypnotischen Bähandlung zu unterziehen, und andere, wie die Druckerprässe, hat man offiziell gästatet. Und so wir stehen heite  wie soll ich sagen? , wir werden heite zeigen, wie Eingeborenenkulturen unter dem Ansturm irdischer kultureller Strahlungen zu zerbröckeln beginnen. Ist deshalb wichtig, dass alle Informationen iber einheimische Kultur und Gäschichte schnall gesammelt werden, ehe dieser Prozäß seinen Lauf nimmt.«


  »Warum?«


  »Weil ist erster Effekt von solchen kulturellen Veränderungen, dass die … die Achtung der bätroffenen Bevelkerung für einheimische Traditionen, Gäschichte, Denkmäler, Relikte und diese ganzen Dinge zerstert wird. Aber es dauert viel länger, um ihnen  äh  die intellektuelle Hochachtung einzuschärfen fir solche Dinge, die charakteristisch sind fir  äh  eine hoch entwickelte industriellwissenschaftliche Kultur.«


  Fallon begann ungeduldig von einem Bein auf das andere zu treten. Wegen der vielsilbrigen Abstraktionen und des harten Akzents verstand er nur die Hälfte von Fredros Erläuterungen.


  Letzterer kam erst richtig in Fahrt: »Im neinzehnten Jahrhundert wollte zum Beispiel ein ägyptischer Pascha große Pyramide von Khufu abreißen, weil brauchte Baumaterial. Und das, weil er sich fir einen modernen aufgeklärten Staatsmann hielt, wie die geschäftstichtigen Europäer, die er kannte.«


  »Schön und gut, aber was hat das damit zu tun, dass wir die Idiotie begehen sollen, unsere Nase in den Safq zu stecken? Ich weiß, dass es da so einen Kult gibt, dessen Lehre darauf gründet, dass man anhand der Abmessungen bestimmter Bauwerke irgendwie was über die Zukunft aussagen kann oder so ähnlich … Wie heißt dieser Verein doch gleich, Percy?«


  »Die Neophilosophische Gesellschaft«, sagte Mjipa, »oder  wie sich ihre Filiale hier auf Krishna nennt  die Mejraf Janjira.«


  »Was ist das fir ein Verein?« fragte Fredro.


  »Ach, die glauben, dass jeder Planet ein bestimmtes Monument besitzt  wie diese ägyptische Pyramide, von der Sie sprachen, oder den Götter türm auf Ormazd  anhand von dessen Abmessungen man die Zukunft des Planeten vorhersagen kann. Sie glauben, dass diese Bauten einst von irgendeiner raumfahrenden Rasse errichtet wurden, noch vor den Anfängen unserer Geschichtsschreibung, die die gesamte zukünftige Geschichte kannte, weil sie mit Hilfe eines Zeitreise-Apparates in die Zukunft blicken konnte.


  Natürlich haben sie auf Krishna den Safq für diese Ehre ausersehen. Kein Wunder, dass die Krishnaner alle Terraner für total verrückt halten, wenn man solche Spinner auf sie loslässt.«


  »Ich bin kein Wissenschaftler, Doktor Fredro«, ergriff Fallon wieder das Wort, »aber ich nehme nicht an, dass Sie solchen Firlefanz ernst nehmen. Wie ein Verrückter kommen Sie mir nicht vor, jedenfalls nicht äußerlich.«


  »Sicher nicht«, sagte Fredro.


  »Warum sind Sie dann so scharf darauf, in den Safq zu kommen? Sie werden da drin nichts finden außer einem Gewirr von Steingängen und Räumen, von denen ein paar für die Riten der Yeshtiten hergerichtet sind.«


  »Sehen Sie, Mister Fallon«, sagte Fredro, »kein anderer Terraner ist jemals dort hineingekommen, und es kennte Licht in die Gäschichte des Kalwm-Reiches und sogar der Prä-Kalwm-Periode bringen. Wann niemand hineingeht, dann zersteren die Balhibuma das Bauwerk vielleicht, wann ihre eigene Kultur zusammenbricht, und Gäheimnis wäre fir immer verschlossen.«


  »Alles schön und gut, mein Bester. Nicht, dass ich was gegen Wissenschaft hätte  verstehen Sie mich recht  wunderbare Sache, das.«


  »Vielen Dank«, sagte Fredro.


  »Aber wenn Sie unbedingt Ihren Hals riskieren wollen, dann müssen Sie das allein tun und mich aus dem Spiel lassen.«


  »Aber Mister Fallon …«


  »Kein Interesse. Endgültig und absolut.«


  »Aber  äh  dass Sie mich nicht missverstehen. Ich värlange Ihre Dienste keinesfalls gratis, Mister Fallon. Ich habe kleines Budget zur Verfiegung, das ich nach meinem Bälieben zur Beschäftigung einheimischer Hilfskräfte verwenden darf …«


  »Sie vergessen«, unterbrach ihn Mjipa mit unüberhörbarer Schärfe in der Stimme, »dass Mister Fallon trotz seiner Lebensweise kein Krishnaner ist.«


  Fredro hob beschwichtigend die Hand und stammelte verlegen: »Ich wollte niemand kränken, meine Harren …«


  »Ach, hören Sie auf!« sagte Fallon. »Ich bin nicht beleidigt. Ich teile Percys Vorurteile gegen Krishnaner nicht.«


  »Ich habe keine Vorurteile«, protestierte Mjipa. »Einige meiner besten Freunde sind Krishnaner. Aber eine andere Gattung ist nun einmal eine andere Gattung, das sollte man sich immer vor Augen halten.«


  »Was soviel heißen soll, als dass sie so lange in Ordnung sind, wie sie da bleiben, wo sie sind«, sagte Fallon mit bösem Grinsen.


  »So hätte ich es zwar nicht ausgedrückt, aber der Grundgedanke stimmt.«


  »Ja. Verschiedene Rassen einer Gattung mögen im wesentlichen etwa auf dem gleichen geistigen Level sein, so wie bei uns Terranern  aber eine andere Gattung, das ist was anderes.«


  »Aber wir sprächen von Krishnanern«, wandte Fredro ein. »Und psychologische Tests haben keine Unterschiede im durchschnittlichen Intelligenzgrad ergäben. Oder wenn es Unterschiede in dän Durchschnittswerten gibt, dann sie iberschneiden sich so sehr, dass man kann Durchschnittsunterschiede außer acht lassen, weil sind zu geringfigig.«


  »Sie können mir soviel von Ihren Tests erzählen, wie Sie wollen«, beharrte Mjipa, »aber ich kenne diese Taugenichtse seit Jahren persönlich, und Sie können mir nicht weismachen, dass sie bezüglich Erfindungsreichtum und Originalität dem Menschen das Wasser reichen können.«


  Fallon schaltete sich ein: »Aber hören Sie, die haben doch auch ihre Erfindungen gemacht! Zum Beispiel haben sie eine primitive Kamera entwickelt. Wann haben Sie denn was erfunden, Percy?«


  Mjipa machte eine unwirsche Geste. »Alles nach terranischen Vorbildern kopiert. Undichte Stellen in der Blockade.«


  »Nein«, sagte Fredro. »Das nicht ganz richtig. Krishnanische Kamera ist typischer Fall fir  äh  stimulierte Verbreitung.«


  »Was?« fragte Mjipa.


  »Stimulierte Verbreitung. Ein Terminus, den der amerikanische Anthropologe Kroeber erfunden hat, vor ungefähr zweihundert Jahren.«


  »Und was bedeutet das?« wollte Mjipa wissen.


  »Wenn man hert, dass eine Sache anderswo in Gebrauch ist und man eine eigene Version entwickelt, ohne zuvor hat gäsehen Vorbild. Auf diese Weise vor ein paar Jahrhunderten primitive Terraner haben die Schrift erfunden. Aber auch dafir ist ein gewisser Erfindungsgeist vonneten.«


  Mjipa beharrte: »Schön, aber selbst wenn man alles zugibt, was Sie behaupten, unterscheiden sich diese Eingeborenen doch im Temperament von uns; und was Intelligenz angeht, so ist diese nur von Nutzen, wenn man auch den Willen hat, sie anzuwenden.«


  »Woher wollen Sie wissen, dass sie anders sind?« fragte Fredro.


  »Es gab da mal einen Psychologen, der hat eine ganze Anzahl von ihnen getestet und dabei festgestellt, dass ihnen einige unserer terranischen Formen von Wahnsinn völlig fehlen, wie zum Beispiel Paranoia …«


  »Paranoia«, rief Fallon dazwischen, »ist das nicht das, worunter dieser Depp von Kir leidet?«


  Mjipa zuckte die Achseln. »Nicht mein Gebiet. Jedenfalls hat dieser Psychologe das festgestellt, und außerdem hat er auf ihre starke Neigung zu Hysterie und Sadismus hingewiesen.«


  Fredro ließ sich jedoch nicht beirren. »Das ich hatte eigentlich nicht gämeint. Ich war bishär noch nicht hier, aber ich habe mich auf der Erde eingähend befasst mit Kunst und Handwerk auf Krishna, und diese zeigen sehr hohen Grad an Phantasiereichtum: Bildhauerei, Dichtung und dergleichen …«


  Fallon, der ein Gähnen unterdrückte, unterbrach: »Würde es Ihnen was ausmachen, wenn Sie diese Debatte auf später verlegen, wenn ich weg bin? Ich verstehe sowieso nur die Hälfte von dem, was sie da erzählen … Sagen Sie, Mister Fredro, wie hoch ist denn Ihr kleines Budget, von dem Sie vorhin gesprochen haben?« fragte er, mehr aus Neugier als aus der Absicht heraus, das Angebot ernsthaft in Betracht zu ziehen.


  »Zwei und einen halben Karda pro Tag«, antwortete Fredro.


  Das war zwar für balhibische Verhältnisse eine sehr üppige Entlohnung, aber schließlich hatte Fallon erst kurz vorher eine Pauschalsumme von immerhin tausend Karda abgelehnt. »Tut mir leid, Doktor Fredro. Kein Interesse.«


  »Vielleicht ich kennte noch ein bisschen mehr herausholen …«


  »Hat keinen Zweck, Sir. Selbst wenn Sie mir das Zehnfache böten. Schon einige haben versucht, in den Safq zu kommen, und alle haben dabei ein böses Ende gefunden.«


  »Nun«, warf Mjipa ein, »was das betrifft, so sind Sie doch ohnehin früher oder später für ein böses Ende bestimmt, Fallon.«


  »Trotzdem ziehe ich es später vor. Wie Sie wissen, bin ich jemand, der immer bereit ist, ein Risiko einzugehen  aber das hier wäre kein Risiko, das wäre Selbstmord.«


  »Hören Sie«, sagte Mjipa. »Ich habe Doktor Fredro Hilfe versprochen, und Sie sind mir noch von vergangenen Gefälligkeiten her einiges schuldig, und außerdem liegt mir einiges daran, dass gerade Sie den Job übernehmen.«


  Fallon musterte den Konsul scharf. »Wieso?«


  Mjipa sagte: »Doktor Fredro, wenn Sie uns für ein paar Minuten entschuldigen möchten. Warten Sie hier auf mich. Kommen Sie mit, Fallon.«


  »Danke«, sagte Fredro.


  Fallon folgte Mjipa stirnrunzelnd ins Freie. Als sie eine Stelle gefunden hatten, wo sie ungestört reden konnten, sagt Mjipa leise: »Passen Sie auf. Drei Erdenmenschen sind in den letzten drei Jahren aus meinem Amtsbereich verschwunden, und ich habe nicht die geringste Spur von ihnen finden können. Und dabei handelte es sich nicht um die Sorte von Männern, die unter normalen Umständen in schlechte Gesellschaft geraten und dann mit durchschnittener Kehle irgendwo aufgefunden werden.«


  »Na und?« sagte Fallon. »Wenn sie versucht haben sollten, in den Safq einzudringen, dann bestätigt das nur meine Worte von vorhin. Geschieht ihnen ganz recht.«


  »Ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass sie tatsächlich versucht haben, in den Safq einzudringen  aber möglicherweise sind sie mit Gewalt hineingebracht worden. Jedenfalls würde ich meine Pflichten gröblich vernachlässigen, wenn ich, mit einem solchen Geheimnis konfrontiert, nicht alle verfügbaren Mittel einsetzen würde, es zu entschleiern.«


  Fallon schüttelte den Kopf. »Wenn Sie unbedingt den Kopf in die Höhle des Löwen stecken wollen, warum gehen Sie dann nicht selbst?«


  »Wenn meine Hautfarbe nicht wäre, die ich nicht verbergen kann, täte ich das auch.« Mjipa fasste Fallon beim Arm. »Und deshalb werden Sie, mein lieber Freund, hingehen.«


  »Warum? Damit die drei verschwundenen Deppen einen vierten Mann zum Bridge kriegen?«


  »Nein. Um rauszukriegen, was da passiert ist. Mensch, Fallon, wollen Sie denn einen Mitterraner der Gnade dieser Wilden ausliefern?«


  »Das hängt ganz vom einzelnen Fall ab. Manche Terraner ganz sicher.«


  »Aber einen von Ihrer eigenen Art …«


  »Ich«, sagte Fallon, »versuche, die Menschen nach ihren individuellen Verdiensten zu beurteilen, egal, ob sie Arme, Greifer oder Fühler haben. Ich glaube, das ist eine weit zivilisiertere und humanere Haltung als Ihre.«


  »Nun, ich sehe, dass es wohl keinen Sinn hat, an Ihren Patriotismus zu appellieren. Wenn Sie aber nach der nächsten Zehn-Nacht wegen Ihrer Langlebigkeits-Dosis zu mir kommen, dann dürfen Sie sich auch nicht wundern, wenn mir gerade der Vorrat ausgegangen ist.«


  »Ich kriege sie auch auf dem Schwarzmarkt, wenns sein muss.«


  Mjipa fixierte Fallon mit tödlichem Ernst. »Und wie lange, glauben Sie, würden Sie Ihre Langlebigkeit noch genießen können, wenn ich Chabarian über Ihre Spitzeltätigkeit für den Kamuran von Qaath aufkläre?«


  »Meine Spi … Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, stieß Fallon hervor, während ihm eisige Furcht das Rückgrat entlanglief.


  »O doch, das wissen Sie sehr wohl! Und glauben Sie ja nicht, ich würde es ihm nicht erzählen.«


  »Aha! Soviel wert sind Ihnen also Ihre eigenen frommen Sprüche, dass Sie nicht zögern würden, einen Mitterraner an die Krishnaner zu verraten?«


  »Gerne täte ich es nicht, aber Sie lassen mir keine andere Wahl. So, wie Sie sind, stellen Sie wahrlich keine große Bereicherung für die menschliche Rasse dar  Sie setzen unser Ansehen in den Augen der Eingeborenen herab.«


  »Warum geben Sie sich dann überhaupt mit mir ab?«


  »Weil Sie trotz all Ihrer Schwächen und Fehler genau der richtige Mann für eine solche Aufgabe sind. Und ich würde nicht zögern, Sie dazu zu zwingen.«


  »Wie soll ich ohne Verkleidung überhaupt da reinkommen?«


  »Die werde ich Ihnen schon besorgen. So, und jetzt gehe ich in das Zelt zurück, entweder um Fredro zu sagen, dass Sie sich bereiterklärt haben mitzumachen oder um Kirs Minister von Ihren Zusammenkünften mit Qais von Babaal, dieser Schlange, zu berichten. Was von beiden ist Ihnen lieber?«


  Fallon starrte den Konsul mit seinen blutunterlaufenen Augen an. »Könnten Sie mir ein paar Vorabinformationen liefern? Einen Plan des Gebäudeinnern, zum Beispiel, oder ein Textbuch mit den Riten der Yesht?«


  »Nein. Ich glaube, die Neophilosophen kennen das Innere des Gebäudes oder glauben es zu kennen  aber ich kenne kein Mitglied dieses Kultes hier in Balhib. Sie müssen das alles schon selbst recherchieren. Nun, was ist?«


  Fallon zögerte noch immer. Als er merkte, dass Mjipa wieder etwas sagen wollte, brummte er: »Ach, zum Teufel! Sie haben gewonnen, verdammt noch mal! So, und jetzt brauche ich alles, was Sie an Fakten haben. Zuerst einmal: Wer sind diese drei verschollenen Erdenmenschen?«


  »Nun, da war zunächst einmal Lavrenti Botkin, der populärwissenschaftliche Schriftsteller. Eines Abends wollte er einen Spaziergang auf der Stadtmauer machen und kam nicht mehr zurück.«


  »Ich habe seinerzeit in der Rashm davon gelesen. Weiter.«


  »Der nächste, der verschwand, war Candido Soares, ein brasilianischer Ingenieur, und der dritte war Adam Daly, ein amerikanischer Fabrikdirektor.«


  »Fällt Ihnen was an diesen Berufen auf?«


  »Haben alle drei was mit Technik zu tun, zumindest im weiteren Sinne.«


  »Wäre es nicht möglich, dass jemand versucht, Wissenschaftler und Ingenieure in seine Gewalt zu bekommen, damit sie ihm moderne Waffen konstruieren? Das wäre nicht der erste Versuch dieser Art, wie Ihnen bekannt sein dürfte.«


  »Daran habe ich selbst auch gedacht. Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie selbst so etwas auch schon einmal versucht.«


  »Kommen Sie, Percy, lassen wir Vergangenes ruhen.«


  Mjipa fuhr fort: »Aber das war vor der Einführung der Saint-Remy-Behandlung. Wenn sie doch bloß ein paar Jahrzehnte früher entwickelt worden wäre … Und das bedeutet, dass diese drei Leute ihr Wissen  selbst unter Folter  genauso wenig wie Sie oder ich ausplaudern könnten. Das wissen die Eingeboren auch. Wenn wir die Verschollenen finden, werden wir zweifellos auch den Grund für ihre Entführung erfahren.«


  


  3


  


  Der lange Krishnatag ging zu Ende. Als Anthony Fallon seine Haustür öffnete, bekam sein Gehabe etwas Verstohlenes. Er schlüpfte wie ein Dieb hinein, nahm lautlos seinen Schwertgürtel ab und hängte ihn an den Hutständer.


  Einen Moment verharrte er lauschend, dann schlich er auf Zehenspitzen in den Hauptraum. Dort nahm er von einem Regal zwei kleine Kelche aus Naturkristall, ein Produkt der geschickten Hände der Künstler von Majbur. Sie waren praktisch die einzigen Wertgegenstände in dem schäbigen kleinen Wohn-Eßraum. Fallon hatte sie während einer seiner seltenen Perioden des Überflusses erworben.


  Fallon entkorkte eine Flasche (die glückliche Errungenschaft des Schraubverschlusses war den Krishnanern noch nicht bekannt) und schenkte die beiden Kelche randvoll mit Kvad. Beim Glucksen der Flüssigkeit meldete sich eine weibliche Stimme aus der Küche: »Antane?«


  »Ich bins, meine Liebe«, sagte Fallon auf Balhibou. »Der Held ist wieder zu Hause …«


  »So, da bist du also endlich! Hoffentlich hat sich dein nutzloses Ich beim Fest schön amüsiert! Bei ›Anerik dem Erleuchten, ich könnte ebenso gut eine Sklavin sein, bei den Vergnügungen, die mir zuteil werden.«


  »Aber Gazi, meine Liebe, ich habe dir doch oft genug gesagt …«


  »Ich weiß, was du mir gesagt hast! Aber heißt das, dass ich solchem Geschwätz auch Glauben schenken muss? Für wie dumm hältst du mich eigentlich? Warum ich dich je als Jagain akzeptiert habe, weiß ich nicht.«


  Durch ihre Vorwürfe in die Defensive gedrängt, blaffte Fallon zurück: »Weil du eine bruderlose Frau ohne eigenes Heim warst. Hör jetzt auf mit deinem Gemecker und komm rein und trink einen mit mir. Ich muss dir was zeigen.«


  »Du Zaft!« begann die Frau wütend loszukeifen, doch dann, als ihr die Bedeutung seiner letzten Worte zu dämmern begann, säuselte sie: »Oh, in diesem Fall komme ich natürlich sofort.«


  Der Vorhang zur Küche teilte sich, und Fallons Jagaini trat ein. Sie war eine üppig gebaute große Krishnanerin, nach einheimischen Kriterien durchaus wohlgestaltet und attraktiv zu nennen. Ihre Beziehung zu Fallon war weder die einer Geliebten noch die einer Ehefrau, sondern ein Zwischending aus beiden.


  Die Balhibuma pflegten nämlich die Institution der Ehe nicht, da sie sie für ein kriegerisches Volk  welches sie in früheren Jahrhunderten gewesen waren  für unpraktikabel hielten. Statt dessen lebte jede Frau bei einem ihrer Brüder und wurde in Abständen von ihrem Jagain besucht  eine freiwillige Verbindung, die nach Belieben lösbar war, für die Dauer ihres Bestehens jedoch Ausschließlichkeitscharakter hatte. Unterdessen zog der Bruder den Nachwuchs auf. Daher trugen die Balhibuma auch nicht, wie bei den anderen Varasto-Nationen üblich, den Namen des Vaters, sondern den des Onkels mütterlicherseits, der sie großgezogen hatte. Gazis voller Name lautete Gazi er-Doukh: Gazi, Nichte des Doukh. Eine Frau, die wie sie mit ihrem Jagain zusammenlebte, wurde als unglücklich erachtet und von der Gesellschaft gemieden.


  Als Fallon Gazi so anschaute, wie sie da im Türrahmen stand, fragte er sich für einen Moment, ob es wirklich so klug von ihm gewesen war, sich ausgerechnet Krishna zum Schauplatz seiner extraterrestrischen Umtriebe zu wählen. Warum verließ er sie nicht? Aufhalten konnte sie ihn nicht. Aber sie war eine exzellente Köchin. Und irgendwie mochte er sie …


  Er hielt ihr den Kelch hin, den er für sie eingeschenkt hatte. Sie nahm ihn und sagte: »Es ist lieb von dir, aber ich schätze, du hast wieder einmal den Rest von unserem Haushaltsgeld dafür ausgegeben.«


  Fallon griff in die Geldkatze, die an seinem Gürtel hing, und präsentierte ihr die Handvoll Goldstücke, die er Qais abgelotst hatte. Gazi bekam große Augen, und ihre Hand zuckte vor, um nach dem Geld zu greifen. Fallon zog seine Hand blitzschnell mit einem Lachen zurück und reichte ihr zwei Zehn-Kard-Stücke. Den Rest steckte er in den Geldbeutel zurück.


  »Das dürfte den Schornstein für ein paar Zehn-Nächte am Rauchen halten«, sagte er. »Wenn du wieder was brauchst, sag mir Bescheid.«


  »Baghan«, murmelte sie, dann ließ sie sich in den anderen Stuhl sinken und nahm einen Schluck aus ihrem Kelch. »Wie ich dich kenne, hat es wenig Sinn, dich zu fragen, wo du das Geld her hast.«


  »Sehr klug erkannt«, erwiderte er fröhlich. »Langsam scheinst du zu begreifen, dass ich niemals über Geschäfte rede. Das ist einer der Gründe dafür, dass ich noch immer am Leben bin.«


  »Ein schändliches, unwürdiges Geschäft, dessen bin ich sicher.«


  »Jedenfalls hält es uns am Leben. Was gibt's zum Essen?«


  »Unhakotelett mit Badr und zum Nachtisch Tunest. Ist dein geheimnisvolles Geschäft für heute beendet?«


  »Ich glaube schon«, erwiderte er vorsichtig.


  »Was hält dich also davon ab, mich heute Abend zum Fest auszuführen? Es gibt ein Feuerwerk und eine Schauschlacht.«


  »Tut mir leid, meine Liebste, aber du vergisst, dass ich heute Nacht Wachdienst habe.«


  »Irgendwas ist immer!« Sie starrte missmutig in ihren Kelch. »Was habe ich den Göttern getan, dass sie mich so strafen?«


  »Trink dir noch einen, dann fühlst du dich wieder besser. Eines Tages, wenn ich meinen Thron wiederhabe …«


  »Wie oft habe ich mir diese Leier schon anhören müssen!«


  »… wenn ich meinen Thron wiederhabe, wird es für dich Vergnügen und Spiele genug geben. Einstweilen aber kommt das Geschäft vor dem Vergnügen.«


  


  Die dritte Abteilung der Juru-Kompanie der Bürgerwehr von Zanid, auch Stadtwache genannt, war bereits im Antreten begriffen, als Fallon in der Rüstkammer eintraf. Er nahm seine Pike vom Ständer und reihte sich ein.


  Wie Fallon Mjipa auf dem Festplatz erklärt hatte, wäre es in der Tat ein recht befremdlicher Anblick gewesen, wenn die Juru-Kompanie zu einer Parade angetreten wäre. Der Juru-Bezirk wurde größtenteils von armen Nichtkrishnanern bewohnt, und seine Vertretung in der Bürgerwehr ähnelte einer Musterkollektion aller Planeten des Erdentyps, die intelligente Bewohner hatten. Außer den Krishnanern war neben Fallon eine Reihe weiterer Erdenmenschen vertreten: Weems, Kisari, Nunez, Ramanand und noch ein paar andere. Dann gab es zwölf Osirer und dreizehn Thothianer. Auch ein Thorianer (nicht zu verwechseln mit den Thothianern) war dabei  er ähnelte einem Vogel Strauß mit Armen anstelle der Flügel. Das Prunkstück der Kollektion jedoch war ein Isidianer  eine achtbeinige Horrorgestalt, die an eine Kreuzung aus Elefant und Dachshund erinnerte. Dazu etliche andere von kaum minder spektakulärer Gestalt und Herkunft.


  Vor der Abteilung stand der wohlgestalte Hauptmann Kordaq er-Gilan von der regulären Armee Balhibs und musterte den Haufen mit strengdüster unter dem Rand seines Helmturms hervorfunkelndem Blick. Fallon wusste, warum Kordaq eine so finstere Miene zog. Der Hauptmann war ein durch und durch vom militärischen Geist durchdrungener, pinseliger Kommißkopf, der den malerisch unmilitärischen Haufen am liebsten zu maschinenartiger Präzision und Uniformität geprügelt hätte. Doch welche Art von Uniformität konnte man von einer derart heterogenen Mannschaft erwarten? Selbst der Versuch, sie in Uniform zu stecken, war sinnlos. Die Thothianer behaupteten, Stoff über ihrem Pelzkleid würde sie ersticken, und kein Schneider in Balhib wäre dazu zu bewegen gewesen, einen Waffenrock für den Isidianer zu schneidern.


  »Zuhoi!« brüllte Hauptmann Kordaq, und die bunte Riege warf sich schlurfend und scharrend in eine Art Hab-Acht-Stellung.


  »Nächsten Fünf-Tag«, verkündete der Hauptmann schnarrend, »zu der Stunde, da Roqirs rote Strahlen die westliche Ebene in karmesinrotes Licht tauchen, findet daselbst eine Kampfübung statt, zu der ihr, meine Helden, zu erscheinen habt. Wir bringen …«


  Hauptmann Kordaq frönte geradezu hemmungslos der krishnanischen Unsitte, jede Äußerung, selbst wenn sie noch so unwichtig war, in möglichst bombastischen Schwulststil zu kleiden. Kaum hatte er jedoch zu seinem zweiten Satzgefüge ausgeholt, als ihn ein langes, lautes Stöhn-Unisono seiner Abteilung unterbrach.


  »Warum zum Hishkak stöhnt ihr müden Wichte, wie das Geäst eines betagten Baumes ächzt, so der Sturm ihn beugt?« zeterte der Hauptmann. »Eurem Wehgeheul nach zu schließen, könnte man fast meinen, man hätte euch bei Strafe der Ausweidung befohlen, einen Shan mit einem Staubwedel zu töten!«


  »Kampfübung!« stöhnte Savaich, der feiste Tavernenwirt aus der Shimad-Straße und dienstälteste Zugführer der Abteilung. »Wozu soll das gut sein? Ihr wisst sehr wohl, dass ein einziger berittener Junga die gesamte Kompanie mit ein paar gutgezielten Pfeilen zerstreuen könnte, so wie einst Qarar die Heerscharen Dupulans zerstreute. Was soll diese alberne Soldatenspielerei?«


  Junga war die balhibische Bezeichnung für die Steppenbewohner des Westens, die wilden Völker von Qaath, Dhaukia oder Yeramis.


  »Eine Schande ists, Meister Savaich, dass ein Angehöriger unseres kriegerischen Volkes so feige daherredet«, jaulte Kordaq. »Es ist der ausdrückliche Befehl des Ministers, dass alle Kompanien der Bürgerwehr an Waffenübungen teilnehmen, ob sie wollen oder nicht.«


  »Dann nehme ich eben meinen Abschied«, nörgelte Savaich.


  »Abschiedsgesuche werden nicht angenommen, Memme!« Kordaq senkte vertraulich die Stimme. »Was ich jetzt sage, bleibt unter uns. Der Wind aus der Steppe hat ein Gerücht an mein Ohr geweht, welches besagt, dass der Weststaat in der Tat gefährliche Ränke gegen uns schmiedet. Der Kamuran von Qaath  möge Yesht bewirken, dass ihm die Augen herausfallen!  hat seine Stammestruppen mobilisiert und lässt sie über die ganze Länge und Breite seines gewaltigen Herrschaftsgebietes auf- und abmarschieren, bald hierhin, bald dorthin.« Er sprach ›Qaath‹ ungefähr wie ›Qasf‹ aus  die balhibische Sprache kennt keine Dentallaute.


  »Er kann uns doch nicht einfach angreifen«, sagte Savaich. »Wir haben nichts getan, was ihn provozieren könnte, und außerdem hat er sich in dem Vertrag nach der Schlacht von Tajrosh feierlich dazu verpflichtet, uns in Ruhe zu lassen.«


  Kordaq stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Das, du altes Schmalzfass, haben die guten Leute von Jool und Suria und Dhaukia auch geglaubt. Und ich könnte dir noch ein paar andere Völker aufzählen, wenn ich heute Abend nicht etwas anderes zu tun hätte, als mich herumzustreifen. Wie dem auch sei  ihr kennt den Befehl jetzt. Und nun ab mit euch auf eure Runden, und lasst euch weder durch den Duft der Weinschenken noch durch die Verlockungen des Fleisches von der raschen Durchführung der euch übertragenen Aufgaben ablenken. Haltet gut Ausschau nach Dieben, die in ihrer Dreistigkeit sogar die Gongs von den Türen der Bürger stehlen. Diese Diebstähle haben sich zu einer wahren Plage entwickelt, seit die Vorbereitungen für den blutigen Hader, welcher uns dräut, den Preis für Metall in die Höhe getrieben.


  Ihr, Meister Antane, führt Euren Zug über die Yafal-Straße bis zur östlichen Grenze des Bezirks, umkreist den Safq und kehrt über die Barfur-Straße wieder zurück. Achtet besonders auf die Seitengassen ringsum den Qarar-Brunnen. Während der letzten Zehn-Nacht haben sich dort drei Raubüberfälle und ein blutiger Mord ereignet  ein gar trüber Schandfleck auf dem sonst strahlend glänzenden Glorienschein der Garde! Meister Mokku, Ihr patrouilliert …«


  Ein Zug nach dem anderen nahm seinen Marschbefehl entgegen und trat aus dem Glied, um gleich darauf in dicht geschlossener Formation, die Piken nach allen Seiten hin stoßbereit, im Dunkel der Nacht zu verschwinden. Fast alle hatten sich zum Schutz gegen die Kälte in dicke Steppüberröcke gehüllt, denn obwohl die Jahreszeiten auf Krishna weniger ausgeprägt sind als auf der Erde, sind die Temperaturschwankungen zwischen Tag und Nacht doch erstaunlich groß, besonders in einer Steppenregion wie jener, in der sich Zanid befindet.


  Fallons Zug umfasste außer ihm noch drei Personen: zwei Krishnaner und einen Osirer. Es war zwar ungewöhnlich, dass Nichtkrishnaner Befehlsgewalt innehatten, doch die vielrassige Juru-Kompanie hatte auch hier ihre eigenen Regeln.


  Dass ihm ausgerechnet der Bezirk zugewiesen worden war, in dem der Safq lag, passte Fallon hervorragend ins Konzept. Der Zug durchquerte eine kleine Gasse und bog in die Yafal-Straße ein. Dort teilte er sich. Je zwei übernahmen eine Straßenseite und schritten langsam die Straße hinauf, wobei sie sorgfältig in jede Toreinfahrt und jeden Hauseingang spähten, bereit, sofort einzugreifen, falls sie irgendwelche Anzeichen von Einbruch oder anderen Ungesetzlichkeiten entdeckten. Die zwei größten von Krishnas drei Monden, Karrim und Golnaz, sorgten für eine Beleuchtung, die, wenngleich schwach, doch ausreichend war, wenn sie von dem Licht der kleinen Feuer ergänzt wurde, die in Eisenpfannen an den Hauptkreuzungen brannten. Einmal begegneten sie dem Shaihan-Karren, der jede Nacht die Runde durch die Stadt machte, um den Brennstoff in den Pfannen aufzufüllen.


  Ballon hatte gerüchteweise gehört, dass der Plan, die Pfannen durch weit wirksamere Bitumenlampen zu ersetzen, am Einspruch eines Magnaten gescheitert war, der Brennholz nach Zanid lieferte.


  Hin und wieder machten Fallon und seine ›Männer‹ halt, wenn Geräusche aus dem Innern der Häuser ihre Aufmerksamkeit erregten. Doch heute Nacht schien nichts Ungesetzliches im Gange zu sein. Einer dieser Tumulte stellte sich bei näherem Hinhören als die lautstarke Auseinandersetzung einer Frau mit ihrem Jagain heraus. Für einen anderen, nicht minder lautstarken, zeichnete eine Zecherrunde verantwortlich.


  An ihrem östlichen Ende machte die Yafal-Straße eine scharfe Biegung, bevor sie in den Qarar-Platz mündete. Als Fallon sich dieser Biegung näherte, hörte er vom Platz her Lärm herüberschallen. Der Zug beschleunigte seinen Schritt und stürmte um die Ecke. Nahe beim Qarar-Brunnen hatte sich eine Menge zusammengerottet; weitere Leute kamen herbeigelaufen.


  Der Platz des Qarar (oder Garar, wie die Balhibuma es aussprechen) hatte die Form eines unregelmäßigen, länglichen Vielecks. An dessen einem Ende stand der Brunnen des Qarar, aus dessen Mitte die Statue des herkulischen krishnanischen Nationalhelden im Mondschein über den Köpfen der Menge aufragte. Der Bildhauer hatte Qarar dargestellt, wie er ein Ungeheuer mit den Füßen zertritt, ein zweites mit einer Hand stranguliert, während er mit der anderen eine seiner zahlreichen Gespielinnen umfasst. Am anderen Ende des Platzes erhob sich das Grabmal König Balades, überragt von einer Statue des großes Königs, die ihn in Denkerpose abbildet.


  Das Klirren von Stahl scholl aus dem Zentrum des Auflaufs, und im Licht der beiden Monde sah Fallon Klingen über den Köpfen der Menge aufblitzen. Er schnappte einige Wortfetzen auf:


  »Spuck auf den dreckigen Yeshtiten!«  »Sei auf der Hut!«  »Achte auf deine Deckung!«


  »Kommt!« sagte Fallon, und die vier Gardisten stürmten mit stoßbereiten Hellebarden vorwärts.


  »Die Wache!« gellte eine Stimme.


  Mit verblüffender Geschwindigkeit löste sich die Menge auf, die Anfeurer stoben in alle Richtungen auseinander und verschwanden blitzschnell in den Seitenstraßen und Gässchen.


  »Ergreift mir ein paar Zeugen!« schrie Fallon und lief zum Brennpunkt des Geschehens.


  Jetzt, da sich das Getümmel gelichtet hatte, sah er, dass direkt neben dem Brunnen zwei Krishnaner mit schweren, kurzen Rapieren  der typischen Nahkampfwaffe der Varasto-Nationen  aufeinander eindroschen.


  Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie Qone, einer der Krishnaner aus seinem Zug, einem der Flüchtenden mit dem Haken seiner Pike ein Bein stellte und sich dann auf sein Opfer stürzte. Fallon selbst stürmte auf die beiden Streithähne zu, in der Absicht, ihnen mit seiner Pike die Rapiere aus der Hand zu schlagen.


  Doch ehe er sie erreicht hatte, blickte sich einer der beiden um, durch den plötzlichen Zwischenfall abgelenkt, und ließ dabei seinen Kontrahenten für einen Wimpernschlag aus den Augen.


  Der letztere nutzte die Gelegenheit, sprang vor und schlug ihm mit einem gewaltigen Hieb das Schwert aus der Hand. Es wirbelte in hohem Bogen durch die Luft und landete scheppernd auf dem Pflaster. Sofort setzte er nach und ließ seine Klinge mit voller Kraft auf den Kopf seines Gegners niedersausen.


  Der ist hinüber, schoss es Fallon durch den Kopf. Der Getroffene schlug rücklings auf das Pflaster. Der andere sprang vor, um ihm den Todesstoß zu versetzen. Doch in dem Moment, als er ausholte, fuhr Fallons Pike dazwischen und blockte den Hieb ab.


  Mit einem gurgelnden Wutschrei stürzte sich der Duellant auf Fallon, der sich von der mörderischen, blindwütigen Attacke zurückgedrängt sah, als im letzten Moment Cisasa, der Osirer, hinter dem Kerl auftauchte, ihm mit seinen Schuppenarmen um die Hüfte packte und ihn kurzerhand  platsch  in den Brunnen warf.


  Im selben Augenblick erschien Qone, seinen Zeugen an einem Halsstrick hinter sich herzerrend. Als sich Sekunden später der untergetunkte Duellant einem Meeresgott gleich wieder aus den Wassern des Brunnens erhob, ergriff Cisasa ihn abermals, wuchtete ihn über den Brunnenrand und schüttelte ihn durch, bis ihm die Kampfeslust vergangen war.


  »Ter iss petrunken«, zischte der Osirer.


  Jetzt tauchte der letzte Wachmann, ebenfalls ein Krishnaner, wieder am Schauplatz des Geschehens auf, ziemlich aus der Puste, eine Jacke an der Spitze seiner Pike schwenkend. »Meiner ist mir leider entwischt.«


  Fallon beugte sich über die Leiche auf dem Pflaster, die plötzlich stöhnte, sich aufrichtete und an den blutenden Kopf griff. Eine nähere Untersuchung des Kopfes erwies, dass die Falten seines Strumpfturbans den Hieb gedämpft und seine Wirkung gemildert hatten.


  Fallon half dem verwundeten Krishnaner auf die Beine und sagte: »Der hier ist auch betrunken. Was sagt der Zeuge?«


  »Ich habe alles gesehen!« schrie der Zeuge. »Warum habt Ihr mir ein Bein gestellt? Ich wäre auch freiwillig gekommen. Ich stehe immer auf der Seite des Gesetzes!«


  »Ich weiß«, sagte Fallon trocken. »Es war bloß eine optische Täuschung, dass du weggelaufen bist. Erzähl uns deine Geschichte.«


  »Nun, Herr, der mit der Kopfwunde ist ein Yeshtit, und der andere ist ein Anhänger eines neuen Kults, der sich ›Krishnanische Scientisten‹ nennt. Sie hatten in Razjuns Taverne einen Disput. Der Krishnanische Scientist stellte die Behauptung auf, das Böse existiere nicht, und daher seien der Safq und der Tempel des Yesht darin keine Realität, desgleichen auch die Anbeter des Yesht. Nun, dieser Yeshtit war offensichtlich sehr wohl der Auffassung, eine Realität zu sein, und griff den Scientisten mit herausfordernden Worten …«


  »Er lügt«, sagte der Yeshtit. »Ich habe keine herausfordernden Worte gesagt! Ich habe mich lediglich gegen den kecken Angriff dieses elenden Schurken verteidigt …«


  Der ›elende Schurke‹, der sich inzwischen das Wasser so weit aus der Luftröhre gehustet hatte, dass er wieder zu Atem gekommen war, brüllte dazwischen: »Selber Lügner! Wer hat mir denn einen Krug Falatwein ins Gesicht geschüttet? Wenn das keine Herausforderung ist …«


  »Das war nur ein sanfter Beweis meiner realen Existenz, du Sohn Myandes, des Scheußlichen!« Der Yeshtit, über dessen Gesicht ein Rinnsal dunklen Blutes troff, warf Fallon einen hasserfüllten Blick zu und ergoss jetzt seinen ganzen Zorn über den Terraner. »Eine terranische Kreatur, die einem gesetzestreuen Balhibu in seiner eigenen Hauptstadt Befehle erteilt! Warum geht ihr Barbaren nicht zurück auf euren verdammten Planeten, von dem ihr gekommen seid? Warum verderbt ihr den Glauben unserer Vorfahren mit euren entarteten, umstürzlerischen Irrlehren?«


  »Könnt ihr drei diesen Theologen und seinen Freund zum Gerichtshaus schaffen?« fragte Fallon seine Leute.


  »Jawohl«, antworteten die Krishnaner.


  »Dann bringt sie hin. Wir treffen uns dann rechtzeitig vor Beginn der zweiten Runde in der Rüstkammer.«


  »Wieso mich auch?« zeterte der Zeuge. »Ich bin ein anständiger, gesetzestreuer Bürger. Ich kann jederzeit vorgeladen werden …«


  »Wenn Ihr Euch vor Gericht ausweisen könnt, lassen sie Euch vielleicht wieder laufen.«


  Die Gefangenen wurden in Ketten gelegt, und wenig später verschwand die Prozession in einer Seitenstraße. Fallon war froh, dass er nicht mitzugehen brauchte. Bis zum Gerichtshaus waren es gut drei Hoda, und die Omnibus-Kutschen verkehrten um diese Zeit nicht mehr.


  Zudem war er froh, dass er jetzt Gelegenheit hatte, den Safq auf eigene Faust zu besuchen. In seiner offiziellen Funktion als Gardist konnte er dies tun, ohne Argwohn zu erregen, und das um so ungestörter, da seine Streifenkollegen nicht dabei waren. Bis jetzt schien ihm das Glück hold.


  Anthony Fallon schulterte seine Pike und marschierte in östlicher Richtung los. Nach ein paar Häuserblocks sah er die Spitze des Safq über den Dächern der Häuser auftauchen. Das Gebäude stand direkt an der Grenze, die den Juru-Bezirk vom Bacha-Bezirk trennte, in dem sich fast alle übrigen Tempel Zanids befanden. Religion war das Geschäft der Bacha, so wie das Handwerk das Geschäft der Izandu war.


  Das Balhibo-Wort Safq ist der Sammelbegriff für die Familie der kleinen wirbellosen Tiere Krishnas, gleich ob es sich um Wasser- oder Landbewohner handelt. Ein gewöhnlicher Land-Safq ähnelt stark einer terranischen Schnecke. Wie diese hat er ein spiralförmig gewundenes Haus; doch anders als diese bewegt er sich nicht auf einem selbsterzeugten Schleimteppich vorwärts, sondern kriecht auf Myriaden kleiner Füße.


  Der eigentliche Safq war ein gewaltiger konischer Stufenturm aus handgehauenen Jadeitblöcken von mehr als hundertfünfzig Metern Höhe, mit spiralförmiger Kanellierung, in offensichtlicher Nachbildung des Gehäuses eines lebendigen Safq. Sein Ursprung verlor sich im Dunkel der krishnanischen Geschichte. Während der Periode der Stadtstaaten, die auf die Zerstörung des Kalwm-Reiches durch die damals noch barbarischen Varastuma-Völker folgte, war die Stadt Zanid um den Safq herum entstanden. Sie hatte sich damals so dicht an ihn geschmiegt, dass man ihn nur noch aus der Entfernung hatte erkennen können. König Kirs großer Vorgänger, König Balade, hatte später die Häuser rings um den Monumentalbau abreißen und rings um ihn einen kleinen Park anlegen lassen.


  Diesen Park betrat Fallon nun und wanderte langsam um das riesige Gebäude herum, die Ohren gespitzt, mit den Augen jeden Quadratmeter des Turms abtastend, so als könne er durch schiere Willenskraft seinen Blick zwingen, den Stein zu durchdringen.


  Dazu bedurfte es indes mehr als nur eines Blickes. Zahlreiche Plünderer hatten während der vergangenen Jahrtausende versucht, sich mit Gewalt Zugang ins Innere des Gebäudes zu verschaffen, waren jedoch allesamt an der Härte des Jadeits gescheitert. Soweit die Geschichtsschreibung zurückreichte, hatten die Priester des Yesht den Safq in Besitz gehabt.


  Nun war freilich der Safq nicht das einzige Gebäude, das dem Yesht-Kult gehörte: Es gab noch eine ganze Reihe kleinerer Tempel in Lussar, Malmaj und anderen kleineren Städten Balhibs. Und jenseits des kleinen Parks, im Osten, hinter der Grenze zum Bacha, konnte Fallon den Zwiebelturm der Yesht-Kapelle ausmachen. Diese wurde für die zweitrangigen Gottesdienste verwendet, zu denen die breite Öffentlichkeit zugelassen war. Außerdem diente sie als Unterrichtsgebäude für angehende Konvertiten und als Stätte religiöser Veranstaltungen. In ihre Hauptfestung jedoch ließen die Priester des Yesht nur zu besonderen Anlässen Laien ein, und dann nur bewährte und langjährige Mitglieder der Sekte.


  Fallon hatte jetzt den Eingang erreicht, der der Schalenöffnung eines echten Safq nachempfunden war. Die Strahlen Karrims fielen auf die mächtigen Bronzetüren, die  so die Gerüchte  sich auf Kugellagern aus Juwelen bewegten. Sie trugen noch immer die Spuren des gescheiterten Angriffs der Krieger von Ruz, die Hunderte von Krishnajahren zuvor gegen den Safq angerannt waren. Zur Linken dieser Türen gewahrte Fallon etwas Weißes.


  


  Er trat näher heran. Kein Laut war aus dem Innern zu hören. Doch als er das Ohr an das kühle Metall presste, glaubte er etwas wahrzunehmen: ein schwaches, kaum hörbares Pochen oder Schlagen, das sich in regelmäßigen Abständen wiederholte. Doch war es durch die Entfernung und durch die Dicke des Mauerwerks zu gedämpft, als dass er mit Sicherheit hätte sagen können, ob es von einem Gong, einer Trommel oder einem Amboss herrührte. Nach einer Weile hörte es auf, um einen Moment später erneut einzusetzen.


  Fallon wandte seine Aufmerksamkeit von diesem Rätsel ab (dessen Lösung sich zweifelsohne ergeben würde, wenn er erst im Innern des Safq war) und dem weißen Etwas zu, das sich bei näherem Hinsehen als eine Anzahl von Anschlägen aus weißem Krishnapapier entpuppte, die mit Qulafstrauch-Dornen an das Anschlagbrett des Tempels geheftet waren. Quer über den oberen Brettrand hinweg standen die Worte DAKHT VA-YESHT ZANIDO (Kathedrale des Yesht in Zanid). Obwohl Fallon nicht sehr vertraut mit dem geschriebenen Balhibu war, gelang es ihm, die Inschrift zu entziffern. Das Wort ›Yesht‹ war nicht schwer zu erkennen, denn in balhibischer Druckschrift sah es aus wie ›OU62‹, wobei man es von rechts nach links lesen musste.


  Er trat noch näher hinzu und versuchte mit zusammengekniffenen Augen, auch die Zeichen auf den Anschlägen zu entziffern. Die fett gedruckte, obere Zeile lautete: GOTTESDIENSTPROGRAMM. Das Kleingedruckte darunter vermochte er jedoch trotz des relativ hellen Lichts der beiden Monde nicht zu lesen. (Früher, als ich noch jünger war, dachte er bei sich, nicht ohne einen Anflug von Wehmut, hätte ich damit keine Probleme gehabt.) Schließlich zog er seinen krishnanischen Zigarrenanzünder aus der Tasche und schnippte die Flamme an.


  Dann zog er einen kleinen Schreibblock und einen Bleistift hervor, hielt den Block gegen die Wand und schrieb die Wörter ab.
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  Als Anthony Fallon in der Rüstkammer eintraf, saß Hauptmann Kordaq an seinem Schreibtisch. Sein Helmungetüm stand neben ihm auf dem Fußboden, auf der Nase trug er eine schwarzgeränderte Brille. Er brachte eben die Kompanieberichte auf den letzten Stand. Über den Brillenrand hinweg sah er Fallon an und sagte: »Seid gegrüßt, Meister Antane! Wo ist Euer Zug?«


  Fallon erstattete ihm kurz Bericht.


  »Gut, ausgezeichnet, Meister Antane! Eine fürwahr beherzte Tat, eines echten Qarar würdig. Macht es Euch bequem.« Der Hauptmann nahm einen Krug und schenkte sich und Fallon zum Begießen dieser fahnderischen Großtat einen doppelten Shurab ein. »Sagt an, Meister Antane, seid Ihr nicht der Jagain von Gazi er-Doukh?«


  »Ganz recht. Woher wisst Ihr das?«


  »Ihr habt es einmal beiläufig erwähnt.«


  »Soso  äh , kennt Ihr sie etwa auch?«


  Kordaq stieß einen wehen Seufzer aus. »Ja. Es gab einmal eine Zeit, da strebte ich selbst Eure jetzige Position bei ihr an. Ich brannte vor Leidenschaft wie ein Lavasee, doch ehe mein Flehen erhört war, ließ ihr einziger Bruder sein Leben, und ich verlor den Kontakt zu ihr. Dürfte ich wohl eines Tages Eure Gastfreundschaft in Anspruch nehmen, zum Zwecke der Erneuerung dieser alten Bekanntschaft?«


  »Gewiss doch, wann immer Ihr wollt. Ich freue mich auf Euren Besuch.«


  Fallon wandte sich zur Tür, durch welche soeben seine Abteilung eintrat, die pflichtgemäße Ablieferung der Gefangenen und des Zeugen im Gerichtsgebäude zu melden. Er sagte: »Ruht euch einen Moment aus, Jungs, bevor wir wieder losmarschieren.«


  Die Abteilung verteilte sich auf die freien Stühle und ruhte sich eine Viertelstunde beim Shurab aus. Dann kam eine andere Abteilung von ihrer Streife zurück, und Kordaq gab Fallons Leuten den Einsatzbefehl für die nächste Runde: »Geht zuerst die Barfur-Straße hinunter, dann haltet euch nach Süden entlang der Grenze zum Dumu, dessen Ostteil zur Zeit von Chillans Lumpenbande heimgesucht wird …«


  Der Dumu, der südlichste Stadtbezirk Zanids, war als der bevorzugte Diebesschlupfwinkel der Stadt bekannt. Die Bewohner anderer Bezirke hatten mehrfach öffentlich die Beschuldigung geäußert, dass die Verbrecher die Streife dieses Bezirks bestochen haben mussten; anders sei die Tatsache nicht zu erklären, dass sie dort fast unbehelligt ihr Unwesen treiben könnten. Die Bürgerwehr hatte sich gegen diesen Anwurf heftig verwahrt und entgegengehalten, dass sie personell völlig unterbesetzt sei.


  Fallons Abteilung war gerade von der Barfur-Straße in eine stinkende Gasse eingebogen, die sich im Zickzackkurs zur Bezirksgrenze hin zog, als ein Geräusch von vorn Fallon innehalten ließ. Den Finger zum Zeichen des Schweigens auf die Lippen gelegt, winkte er seine Leute heran. Lautlos schlichen sie bis zur nächsten Ecke, wo Fallon ihnen mit erhobener Hand signalisierte, dass sie anhalten sollten. Als er vorsichtig um die Ecke spähte, sah er, wie drei schräge Typen gerade dabei waren, einen Passanten gegen eine Häuserwand zu drängen. Einer hielt das Opfer mit einer Armbrust-Pistole in Schach, der zweite bedrohte es mit einem Schwert, während der dritte ihm seine Börse und Ringe abnahm.


  Hier bot sich eine seltene Gelegenheit. Für gewöhnlich fand bei einem Raubüberfall die Wache lediglich das Opfer vor  entweder tot auf dem Pflaster liegend oder lebendig und über die Gesetzlosigkeit in der Stadt und die Unfähigkeit der Bürger wehr jammernd.


  Da Fallon wusste, dass die Verbrecher, wenn er jetzt sofort losstürmte, in Hauseingängen und Seitengassen verschwunden wären, ehe er sie erreicht hätte, winkte er Cisasa zu sich und flüsterte ihm zu: »Lauf rechts um den kleinen Häuserblock und fass sie von der anderen Seite. Aber spute dich. Sobald wir dich kommen sehen, laufen wir ihnen von hier aus entgegen.«


  Cisasa huschte davon wie ein Schatten. Fallon hörte das leise kratzende Trommeln der Krallen des Osirers auf dem Pflaster, das sich rasch entfernte. Das dinosaurierartige Wesen konnte doppelt so schnell rennen wie ein normaler Terraner oder Krishnaner. Und darin lag ihre einzige Chance, die Kerle zu erwischen. Ehe ein Mensch den Häuserblock umrundet hätte, wäre der Überfall längst vorüber und die Täter über alle Berge gewesen.


  Das Klick-Klack der Krallen war jetzt wieder zu hören, wurde lauter, und schon bog Cisasa um die Ecke und stürmte mit gewaltigen Jabberwocky-Schritten auf die Missetäter zu. »Los!« rief Fallon und setzte sich mit den anderen in Trab.


  Aufgeschreckt durch das Trommeln der Füße, wirbelten die Räuber herum. Fallon hörte das harte Schnappen der Armbrustsehne, doch in der Dunkelheit konnte er nicht erkennen, wem der Schuss gegolten hatte. Es gab auch kein Anzeichen dafür, dass der Bolzen überhaupt jemanden getroffen hatte.


  Die Räuber sprangen in Deckung. Cisasa setzte zu einem gewaltigen Sprung an und landete mit seinen Vogelbeinen mit solcher Wucht auf dem Rücken des Armbrustschützen, dass dieser wie ein gefällter Baum mit dem Gesicht nach vorn auf das Pflaster krachte und dort benommen liegen blieb, alle viere von sich gestreckt.


  Der große dünne Räuber mit dem Schwert rannte in der ersten Verwirrung in die Richtung, aus der Fallon und seine Männer heranstürmten, und blieb, als er diese gewahrte, schlitternd stehen, einen Moment unschlüssig, ob er kämpfen oder sich zur Flucht wenden sollte. Fallon sprang vor und stieß mit seiner Pike nach ihm. Er hörte das Klirren von Stahl und spürte, wie der Schlag durch den Schaft lief, als der Räuber parierte. Fallons zwei Krishnaner rannten unterdessen weiter und dem Burschen hinterher, der das Opfer bestohlen hatte und vorbei an Cisasa auf eine Seitengasse zuhetzte.


  Fallon stieß und parierte mit seiner Pike, seinen Gegner geschickt zurückdrängend, immer darauf Acht gebend, dass dieser nicht mit der freien Hand den Schaft zu fassen kriegte und ihm womöglich die Waffe entriss. Nach einigem Hin und Her landete er, mehr aus Zufall, einen Treffer gegen den Schwertarm seines Kontrahenten. Das Schwert klirrte aufs Pflaster, und der Kerl drehte sich um und rannte los. Fallon sah, dass er kaum eine Chance hätte, den hochgewachsenen, langbeinigen Kerl bei einer Verfolgungsjagd einzuholen. Er riss blitzschnell seine Pike hoch und schleuderte sie wie einen Speer hinter dem Halunken her. Die Spitze der Waffe traf ihn genau zwischen den Schulterblättern und blieb dort stecken. Der Räuber lief noch ein paar Schritte weiter, dann taumelte er und hei hin.


  Fallon rannte zu ihm hin, zur Vorsicht im Laufen sein Schwert zückend. Doch als er ihn erreicht hatte, lag er schon flach auf der Erde und hustete Blut. In diesem Moment tauchten auch die zwei Krishnaner wieder aus der Seitengasse auf, in die sie dem dritten Gauner nachgejagt waren. Ihren lauten Verwünschungen war zu entnehmen, dass ihnen der Kerl durch die Lappen gegangen war. Sie hatten die Geldbörse des Überfallenen sichergestellt, die der Räuber bei der Flucht fallengelassen hatte, nicht aber die Ringe, was ihnen seitens des Überfallenen eine wütende Schimpfkanonade ob ihrer Unfähigkeit eintrug.


  


  Roqirs rote Scheibe schob sich bereits über die Dachgiebel von Zanid, als Anthony Fallon und sein Zug von ihrer letzten Runde in die Rüstkammer zurückkehrten. Sie stellten ihre Piken in den Ständer zurück und stellten sich in einer Reihe an, um den Pro-Forma-Sold in Empfang zu nehmen, den der Stadtpräfekt den Mitgliedern der Bürgerwehr für ihre Streifendienste zahlte.


  »Vergesst nicht die Übung nächsten Fünf-Tag«, sagte Kordaq, während er ihnen ihre Viertel-Kard-Silbermünzen aushändigte.


  »Irgendeine innere Stimme sagt mir«, murmelte Fallon, »dass einen Tag vor der Waffenübung eine mysteriöse Krankheit unsere tapfere Kompanie auf das Krankenbett werfen wird.«


  »Beim Blute Qarars, untersteht euch! Ich werde die Kompanieführer persönlich für das Erscheinen ihrer Leute verantwortlich machen!«


  »Ich fühle mich selbst auch nicht ganz wohl, Herr«, sagte Fallon grinsend, als er den halben Kard, der ihm als Zugführer zustand, in die Tasche gleiten ließ.


  »Frecher Hanswurst!« schnaubte Kordaq. »Warum wir uns Eure Dreistigkeit gefallen lassen, weiß ich nicht … Aber Ihr werdet doch nicht vergessen, wovon wir vorhin gesprochen haben … ich meine unsere Abmachung … nicht wahr, Meister Antane, mein Freund?«


  »Keine Angst. Ich werde das schon in die Wege leiten.« Mit diesen Worten ging Fallon hinaus, seinen Kameraden lässig zum Abschied winkend.


  Wenn er nüchtern darüber nachdachte, dann konnte er sich nicht der Erkenntnis erwehren, dass er ganz schön verrückt war, jede zehnte Nacht damit zuzubringen, für einen halben Kard  einen lächerlichen Handlangerlohn  mit einer Hellebarde in der Hand in den Straßen herumzustapfen. Er war im Grunde seines Wesens zu eigenwillig, zu sprunghaft, um sich in eine Militärmaschinerie einzufügen, obwohl er über eine gewisse Begabung zum Führen und Befehlen verfügte. Zum Gehorchen indes hatte er nicht die geringste Neigung. Und als Ausländer konnte er kaum hoffen, jemals bis in die höheren Regionen der balhibischen Militärhierarchie vorzudringen.


  Dennoch war er hier und trug die Armbinde der Stadtwache. Warum? Weil eine Uniform eine unwiderstehliche, fast schon kindisch zu nennende Faszination auf ihn ausübte. Mit seiner Pike durch die staubigen Straßen Zanids zu ziehen, gab ihm zumindest zeitweilig die  wenn auch nur trügerische  Illusion, ein potentieller Alexander oder Napoleon zu sein. Und in seiner gegenwärtigen Lage konnte sein Ego jede Art von Unterstützung gebrauchen, egal wie zweifelhaft diese auch sein mochte.


  Gazi schlief, als er zur Tür hereingeschlurft kam, müde und abgespannt, im Kopf wie einen Knoten das Safq-Problem mit sich herumtragend. Sie wurde wach, als er ins Bett schlüpfte. »Weck mich zum Ende der zweiten Stunde«, murmelte er noch, dann schlief er in Sekundenschnelle ein.


  Fast gleich darauf, so schien es ihm, rüttelte ihn Gazi an den Schultern und drängte ihn aufzustehen. Er hatte allenfalls drei Erdenstunden Schlaf gehabt, aber er musste jetzt aufstehen, wenn er alles erledigen wollte, was er sich für diesen Tag vorgenommen hatte. Da er am Nachmittag einen Termin bei Gericht hatte, rasierte er sich, zog seinen zweitbesten Anzug an, und nachdem er hastig sein Frühstück verschlungen hatte, trat er hinaus in die strahlende Vormittagssonne und machte sich auf den Weg zu Tashins Gasthof.


  


  Der Avaz-Bezirk erstreckte sich von den reinen Slumgebieten der Gegend, wo er nahe beim Balade-Tor an den Juru grenzte, bis zu den mit Künstlerstudios malerisch durchsetzten gehobenen Slumregionen an der Grenze zum Künstler- und Theaterviertel Sahi im Norden. Tashins Gasthof, nahe der Stadtmauer im Westteil des Avaz gelegen, war ein unregelmäßig und planlos aneinander gestückeltes Haus, das (wie die meisten balhibischen Häuser) um einen zentralen Innenhof gebaut war.


  Selbiger war an diesem Morgen mit dem Theater- und Künstlervolk gefüllt, das die Stammkundschaft der Kneipe ausmachte. Ein Seiltänzer hatte zwischen zwei Erkern ein Seil quer über den Hof gespannt und balancierte unter Zuhilfenahme eines Sonnenschirms darauf herum. Ein Akrobatentrio wirbelte sich gegenseitig durch die Luft. Auf der gegenüberliegenden Seite des Innenhofes brachte ein Dompteur einem zahmen Gerka ein paar neue Kunststückchen bei. Ein Sänger übte Tonleitern. Ein Mime rezitierte gestenreich.


  Fallon fragte den Türsteher: »Wo ist Turanj der Seher?«


  »Zweiter Stock, Zimmer dreizehn. Geht einfach hinauf.«


  Als er sich gerade auf den Weg über den Hof machen wollte, rempelte ihn ein zu einer Dreiergruppe gehörender Krishnaner unsanft an. Als er sein Gleichgewicht wieder gefunden hatte und sich wütend umsah, verbeugte sich der Kerl, eine ziemlich stämmige Gestalt, vor ihm und sagte: »Ich bitte tausendmal um Verzeihung, edler Herr! Tashins Wein hat meinen Schritt ein wenig unsicher gemacht. Doch wartet, seid Ihr nicht der, mit dem ich mich gestern beim Fest betrunken habe?«


  Gleichzeitig nahmen ihn die beiden anderen seitlich in die Zange. Der Kerl, der ihn angerempelt hatte, machte eine witzige Bemerkung, von wegen sie könnten doch alle zusammen auf einen Wein zu Saferirs Kneipe rübergehen, und einer der beiden, die ihn flankierten, legte ihm freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. Fallon spürte mehr, als dass er es sah, das rasiermesserscharfe kleine Messer, mit dem der Dritte ihm die Geldbörse aufschlitzen wollte.


  Ohne sein eigenes gezwungenes Lächeln zu ändern, stieß er die beiden mit den Ellbogen von sich, so dass sie zur Seite taumelten, machte einen Satz nach vorn, vollführte dabei eine halbe Drehung, riss im Sprung sein Rapier heraus und kam so auf, dass er den dreien in Angriffsstellung gegenüberstand. Er war nicht wenig stolz auf sich, dass er noch immer so beweglich und reaktionsschnell war.


  »Tut mir leid, meine Herren«, sagte er, immer noch lächelnd, »aber ich habe schon eine Verabredung. Und ich brauche mein Geld, ehrlich.«


  Er ließ seinen Blick rasch über den Hof schweifen. Seine Worte riefen beifälliges Spottgelächter hervor. Die drei Diebe wechselten finstere Blicke und schlichen wie geprügelte Hunde in Richtung Tor. Fallon ließ seine Waffe in die Scheide zurückgleiten und setzte seinen Weg fort. Für den Moment hatte er die Menge auf seiner Seite; doch wehe, wenn er versucht hätte, die Diebe zu töten oder festzunehmen oder gar nach dem Arm des Gesetzes zu rufen. Dann wäre sein Leben keinen lumpigen Blech-Arzu mehr wert gewesen.


  Fallon hatte keine Mühe, das dreizehnte Zimmer im zweiten Stock zu finden. Drinnen saß Qais von Babaal, der gerade dabei war, den Rauch von schwelendem Ramandu aus einer kleinen Räucherpfanne zu inhalieren.


  »Nun?« fragte Qais schläfrig.


  »Ich habe über dein Angebot von gestern nachgedacht.«


  »Welches Angebot?«


  »Das mit dem Safq.«


  »Oh. Sag mir nicht, dass weitere Überlegungen deinen schwankenden Mut plötzlich gefestigt haben!«


  »Möglicherweise doch. Schließlich möchte ich in der Tat eines Tages wieder nach Zamba zurück auf meinen Thron, aber für lächerliche tausend Karda …«


  »Welchen Preis hast du dir vorgestellt?«


  »Bei fünftausend könnte ich der Versuchung kaum noch widerstehen.«


  »Du bist verrückt! Genauso gut könntest du den gesamten Staatsschatz des Kamuran verlangen! Aber vielleicht könnte ich das Angebot um  sagen wir mal  hundert Karda erhöhen …«


  So feilschten und schacherten sie weiter, bis Fallon schließlich die Hälfte von dem bekam, was er zuerst verlangt hatte, zuzüglich eines sofort zahlbaren Vorschusses von einhundert Karda. Die zweitausendfünfhundert Karda würden, das war ihm klar, natürlich nicht ausreichen, um ihn wieder auf seinen Thron zurückzubringen. Aber es war immerhin ein Anfang. »Einverstanden, Meister Q … ich meine natürlich, Turanj. Doch da wäre noch etwas.«


  »Und?«


  »Bei einem Angebot dieser Größenordnung wäre es unklug, sich allein auf mündliche Zusagen zu verlassen  wenn du verstehst, was ich meine.«


  Qais hob die Augenbrauen samt Antennen. »Sirrah! Willst du damit andeuten, dass ich, der treue Diener des großen Ghuur von Qaath, dich um deinen Lohn betrügen könnte? Bei der Nase des Tyazan, eine solche Unverschämtheit kann ich mir nicht bieten lassen! Ich bin, der ich bin …«


  »Schon gut, schon gut, beruhige dich wieder. Immerhin könnte ich ja auch einen kleinen Schwindel versuchen, nicht wahr?«


  »Das, du Erdenkreatur, könnte ich mir sehr wohl vorstellen, wäre ich so unbesonnen, dich im voraus zu bezahlen.«


  »Ich hatte eigentlich daran gedacht, das Geld bei einem vertrauenswürdigen Dritten zu hinterlegen.«


  »Du meinst bei einem Treuhänder, hä? Hm. Das wäre eine Idee, aber eine mit zwei offenkundigen Haken. Erstens: Was veranlasst dich zu der Annahme, ich würde eine solche verlockende Summe bei mir tragen? Und zweitens: Wem in diesem stinkenden Pfuhl von einer Stadt könnten wir in einer geschäftlichen Angelegenheit vertrauen, die Qaath betrifft, zu dem die Balhibuma nicht gerade in brennender Liebe entflammt sind?«


  Fallon grinste. »Das ist etwas, auf das ich auch erst vor kurzer Zeit gekommen bin. Ihr habt einen Bankier hier in Zanid.«


  »Lächerlich!«


  »Ganz und gar nicht  es sei denn, du hast irgendwo einen Schatz in einem Loch in der Erde vergraben. Schon zweimal in jüngster Zeit ist dir bei einem Handel mit mir das Geld ausgegangen. Und beide Male hast du binnen einer oder zwei Stunden Nachschub auftreiben können. Während dieser zwei Stunden hättest du unmöglich nach Qaath reisen, das Geld abholen und wieder zurückfahren können. Aber für einen Besuch bei jemanden in Zanid hätte die Zeit mehr als gereicht. Und ich weiß auch, wer dieser Jemand ist.«


  »Ach, tatsächlich, Meister Antane?«


  »Tatsächlich. Wer in Zanid käme wohl am ehesten für euch als Bankier in Frage? Nun, ein Finanzmann, der Grund hat, König Kir zu hassen. Ich rief mir also ins Gedächtnis zurück, was ich über Zanids Bankhäuser weiß, und dabei fiel mir ein, dass vor ein paar Jahren Kastambang er-Amirut ein schweres Zerwürfnis mit dem Dour hatte. Kir hatte sich damals in die verrückte Idee verrannt, jeden seiner Besucher nur noch barfuss vorzulassen. Kastambang lehnte dieses Ansinnen ab, da er unter Plattfüßen leidet und Schmerzen bekommt, wenn er seine orthopädischen Schuhe nicht trägt. Er hatte Kir ein paar Jahre vorher einen Kredit von zweihunderttausend Karda gegeben, und nun nahm Kir seine Weigerung, barfuss zur Audienz zu erscheinen, zum Vorwand, ihm die gesamte Summe als Buße aufzuerlegen  und die Zinsen gleich dazu. Seitdem hat Kastambang nie wieder ein Geschäft mit dem Dour getätigt, und er ist auch nie wieder bei Hof erschienen. Logischerweise kann nur er dein Mann sein. Und wenn er noch nicht dein Bankier ist, dann könnte er es doch werden, nicht wahr? So oder so, ihn könnten wir doch gut mit der Verwahrung des Geldes betrauen.«


  Fallon lehnte sich zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und grinste triumphierend. Qais grübelte eine ganze Weile, das Kinn in die Hand gestützt. Dann sagte er schließlich: »Ich muss schon sagen, du bist in der Tat ein äußerst gerissener Fuchs, Antane. Du wärst glatt in der Lage, Dakhaq seinen Schatz direkt unter der Nase wegzuklauen  womit ich freilich weder die Richtigkeit deiner Schlussfolgerungen bezüglich Kastambang bestätigen möchte noch sagen will, dass ich mich auf deinen Vorschlag einlassen will, ihn zum Treuhänder zu bestellen. Bevor wir nun die gefährliche Brücke von Zung, die Himmel und Erde miteinander verbindet, weiter beschreiten, möchte ich zuerst von dir wissen, wie du überhaupt in den Safq zu kommen gedenkst.«


  »Ich dachte mir, wenn wir uns auf diesen Handel mit Kastambang einließen, würde er vielleicht als Gegenleistung jemanden aus dem Hut zaubern, der sich im Innern des Tempels auskennt. Wenn er beispielsweise einen abtrünnigen Priester des Yesht kennt … ich weiß, dass es solche gibt, obwohl sie es gesünder finden, diese Tatsache nicht gerade in der Öffentlichkeit herumzuposaunen … dann könnten er oder ich den Mann vielleicht dazu bringen, uns zu verraten …«


  »Was in dem Monument ist?« unterbrach ihn Qais. »Ha! Warum sollte ich dich in diesem Fall noch teuer bezahlen? Du würdest ja gar kein Risiko mehr eingehen! Dann könnte ich mir ja gleich selbst einen solchen Abtrünnigen suchen und ihm das Geld geben.«


  »Wenn du mich vielleicht ausreden lässt?« versetzte Fallon kühl. »Ich habe die Absicht, mir das Ding persönlich von innen anzusehen. Das ist was anderes als ein Bericht vom Hörensagen aus zweiter Hand, wenn dir der Unterschied klar ist. Und du wirst zugeben, dass meine Chance größer ist, lebend wieder rauszukommen, wenn ich vorher eine gewisse Vorstellung vom Innenleben des Monuments habe. Außerdem dachte ich mir, der Bursche könnte uns vielleicht etwas über das Ritual des Yesht erzählen, so dass ich verkleidet in den Tempel schlüpfen und an einem Gottesdienst teilnehmen könnte … Nun, weitere Einzelheiten werden sich von selbst ergeben, aber jetzt hast du schon mal eine ungefähre Vorstellung, wie ich die Sache anzufassen gedenke.«


  »Ja.« Qais gähnte ausgiebig und steckte damit den schläfrigen Fallon an. Dann stieß er missmutig die Ramandu-Pfanne beiseite. »Schade! Ich schwelgte eben in einer wunderschönen Vision, als du hier hereingeplatzt kamst und sie zerstörtest. Aber wie sagt man so schön? Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Gehen wir also, mein Freund.«


  »Zu Kastambang?«


  »Wohin sonst?«
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  Draußen auf der Straße winkte Qais einen Khizun heran, eine von einem Aya gezogene Mietdroschke, und stieg ein. Fallons Stimmung hob sich sofort. Es war einige Zeit vergangen, seit er sich zum letzten Mal den Luxus einer Droschke hatte leisten können, und Kastambangs Büro lag im Geschäftsviertel Kharju, am entgegengesetzten Ende der Stadt.


  Zuerst fuhren sie durch die muffigen Gassen des Avaz; dann durchquerten sie den Nordteil des Izandu-Bezirks. Nachdem sie diesen hinter sich gelassen hatten, fuhren sie ein Stück zwischen der Glitzerwelt der Theater des Sahi-Bezirks zur Linken und der düsteren Lärmkulisse des Izandu-Industriegebietes zu ihrer Rechten entlang. Rauch stieg aus Schmieden, und das Getöse von Hämmern, Bohrern, Feilen, Sägen und anderen Werkzeugen vereinigte sich zu einem durchdringenden Kreischen. Danach ratterten sie über breite Boulevards und durchquerten einen kleinen Park, in dem der Wind aus der nahe gelegenen Steppe kleine Staubwirbel tanzen ließ.


  Schließlich tauchten sie in die strotzende Pracht des Kharju mit seinen Geschäften und Handelshäusern ein. Als sie nach Südosten abbogen, erhob sich vor ihnen der einzige Hügel der Stadt, dessen Spitze das uralte Schloss der Könige von Balhib krönte.


  »Dort wohnt Kastambang«, sagte Qais und deutete mit seinem Stock auf ein Haus.


  Fallon überließ frohgemut Qais die Entlohnung des Kutschers (schließlich schöpfte der Meisterspion aus der bodenlosen Schatztruhe des Ghuur von Uriiq) und folgte ihm in das Gebäude. Es gab auch hier den unvermeidlichen Türsteher und den üblichen reich verzierten Innenhof, für dessen standesgemäße Ausschmückung Springbrunnen und Statuen aus dem fernen Katai-Jhogorai sorgten.


  Kastambang, dem Fallon noch nie begegnet war, erwies sich als riesiger Krishnaner, dessen grünes Haar schon zu einem blassen Jadeton verblichen war. Sein großes breites Gesicht war von tiefen Furchen durchzogen. Sein tonnenförmiger Körper war in eine scharlachrote Toga im Stil von Suruskand gehüllt. Nach einer förmlichen Vorstellung sagte Qais: »Herr, wir würden Euch gern ungestört sprechen.«


  »Oh«, sagte Kastambang, »das lässt sich einrichten, meine Herren, das lässt sich einrichten.«


  Ohne eine Miene zu verziehen, schlug er gegen einen kleinen Gong auf seinem Schreibtisch. Die Tür des Konferenzzimmers öffnete sich, und ein Geschwänzter aus den Koloft-Sümpfen Mikardands steckte den haarigen Kopf herein.


  »Mach das Kellergewölbe bereit!« wies ihn, der Bankier an und sagte dann, zu Fallon gewandt: »Wollt Ihr eine Zigarre, Erdenmensch? Es dauert noch einen Moment, dann können wir hinuntergehen.«


  Die Zigarre war ausgezeichnet. Der Bankier sagte: »Habt Ihr die Gelegenheit Eures Besuches genutzt, an unserem Fest teilzunehmen, Meister Turanj?«


  »Ja, Herr. Gestern Abend habe ich mir ein Theaterstück angeschaut, das dritte in meinem Leben.«


  »Was gabs denn?«


  »Saqqiz Kummervolle Tragödie von Königin Dejanai von Qirib, in vierzehn Akten.«


  »Und? Habt Ihr es eindrucksvoll gefunden?«


  »Bis etwa zum zehnten Akt. Danach schien sich der Autor nur noch zu wiederholen. Hinzu kam, dass die Bühne so sehr mit Leichen übersät war, dass die Schauspieler, die Rollen mit viel Bewegungen zu spielen hatten, immer wieder höllisch aufpassen mussten, um nicht über sie zu stolpern.« Qais gähnte ungeniert.


  Kastambang machte eine verächtliche Geste. »Wenn Ihr mich fragt, dieser Saqqiz aus Ruz gehört zu diesen superintellektuellen Avantgardisten, die die Tatsache, dass sie nichts zu sagen haben, geschickt dadurch zu überspielen versuchen, dass sie es auf eine möglichst exzentrische Art und Weise sagen. Ihr solltet Euch an die wiederentdeckten Klassiker, wie zum Beispiel Harians Verschwörer halten, das morgen Abend Premiere hat.«


  In diesem Moment kam der Koloftu zurück und sagte: »Es ist alles vorbereitet, Herr.«


  »Kommt, meine Herren!« sagte Kastambang und wuchtete sich aus seinem Stuhl.


  Im Stehen wirkte er weit weniger eindrucksvoll als im Sitzen: Seine Beine waren ziemlich kurz, und er bewegte sich nur mühsam unter Schnaufen und Hinken vorwärts. Er führte sie den Gang hinunter zu einem mit Vorhängen verhängten Durchgang. Der Koloftu ging in gebührendem Abstand hinter ihnen her. Ein Lakai zog die Vorhänge zurück, und Kastambang trat zur Seite und ließ sie mit einladender Geste und erwartungsvollem Gesichtsausdruck an sich vorbei eintreten. Sie traten in einen Käfig, der in einem vertikalen Schacht aufgehängt war. Nachdem auch Kastambang eingetreten war, begann der Käfig sofort ruckartig abwärts zu fahren, während von oben das Geratter von Getrieberädern zu hören war. Kastambang sah seine Gäste erwartungsvoll an, dann huschte ein Schatten der Enttäuschung über sein Gesicht, und er sagte: »Ach, ich vergaß ganz, Meister Antane, Ihr kommt ja von der Erde. Da sind Fahrstühle für Euch natürlich nichts Besonderes.«


  »Nun ja, gewiss«, sagte Fallon, fast ein wenig peinlich berührt. »Doch das hier ist eine vorzügliche Neuerung. Erinnert mich an die Aufzüge in kleinen französischen Hotels auf der Erde, mit einem Hinweisschild, dass man sie nur aufwärts benutzen darf.«


  Der Käfig setzte jetzt mit einem Ruck auf ein dickes Lederpolster am Grund des Schachts auf. Kastambangs Fahrstuhl galt gleich nach dem Safq als die größte Attraktion von Zanid, aber Qais war schon einmal damit gefahren, und Fallon war aus erklärlichen Gründen nicht sonderlich beeindruckt. Das Hochziehen des Fahrstuhls wurde von zwei stämmigen Krishnanern besorgt, die dazu an einer Kurbel drehten; angehalten wurde er vermittels eines primitiven Bremsmechanismus. Insgeheim dachte sich Fallon, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Liftboys nachlässig würden und ihren Herrn mit lautem Bums auf den Grund seines Geheimverstecks fallenlassen würden. Einstweilen jedoch diente die abenteuerliche Vorrichtung zumindest der Schonung von Kastambangs Plattfüßen.


  Kastambang geleitete seine Besucher durch einen matt erleuchteten Gang, und nach mehrmaligem Abbiegen gelangten sie vor einer großen massiven Tür aus Qongholz an, vor welcher ein balhibischer Armbrustschütze mit schussbereit erhobener Waffe Posten stand. Fallon bemerkte einen »waagerechten Schlitz« im Boden, ein paar Meter vor der Tür. Als er nach oben an die Decke schaute, gewahrte er in ihr das dazu passende Gegenstück. Offenbar ein Fallgatter. Der Armbrustschütze öffnete die Tür (sie war mit Gucklöchern ausgestattet, die von der Innenseite vermittels metallener Schieber verschlossen waren) und führte die Gruppe in einen kleinen Raum, von dem weitere Türen abgingen. Vor einer dieser Türen stand ein haariger Koloftu mit einer stachelbewehrten Keule in der Hand.


  Diese Tür führte in einen weiteren kleinen Raum, in dem ein Mann in der maurenähnlichen Rüstung eines mikardanischen Ritters mit gezücktem Schwert Wache hielt. Und erst durch die Tür dieses Raumes gelangte man in das eigentliche Gewölbe: eine unterirdische Kammer aus riesigen zyklopischen Blöcken, die außer der Tür und einigen kleinen Luftlöchern in der Decke keine weiteren Öffnungen aufwies.


  Auf dem Steinfußboden stand ein großer Tisch aus Qongholz, dessen Platte eine kunstvolle Einlegearbeit aus anderen Hölzern und polierter Safq-Muschel zierte. Das arabeskenhafte Muster ließ auf eine surische Arbeit schließen. Um ihn herum standen ein Dutzend Stühle aus demselben Material. Fallon war froh, dass er sich in Balhib niedergelassen hatte, wo man auf Stühlen zu sitzen pflegte und nicht, wie in einigen anderen krishnanischen Ländern, auf den Knien hockte oder wie ein Yogi im Schneidersitz auf dem Fußboden kauerte. Für derartige gymnastische Übungen waren seine Gelenke schon ein bisschen zu steif.


  Sie nahmen Platz. Der Koloftu bezog im Türrahmen Stellung.


  »Als erstes«, begann Qais, »möchte ich ganz gern zweitausendfünfhundert Karda in Gold von meinem Konto abheben.«


  Kastambang hob seine Antennen. »Sind denn Gerüchte an Euer Ohr gedrungen, das Haus Kastambang befände sich in finanziellen Schwierigkeiten? Sollte dies der Fall sein, dann kann ich Euch versichern, dass sie jeglicher Grundlage entbehren.«


  »Ganz und gar nicht, Herr. Ich plane ein besonderes Unternehmen.«


  »Nun denn, mein Bester«, sagte Kastambang und kritzelte etwas auf ein Stück Papier. »Nun denn.«


  Er gab dem Koloftu einige Anweisungen, der daraufhin mit einer Verbeugung verschwand. Qais sagte: »Meister Antane wird für mich einen  sagen wir  journalistischen Auftrag übernehmen. Er soll mir über das Innere des Safq Bericht erstatten …«


  Qais erläuterte dem Bankier ein paar weitere Einzelheiten und erklärte, dass das Geld an Fallon ausgezahlt werden sollte, sobald er seine Aufgabe erledigt hätte. Der Koloftu kam mit einem Sack zurück, den er mit einem gewichtigen Klirr (das Ding wog über sieben Kilo) auf den Tisch wuchtete. Kastambang löste die Schlaufe des Durchziehriemens und ließ die Goldstücke über den Tisch kullern.


  Fallon riss sich zusammen, damit sein Atem nicht schneller ging; er musste sich regelrecht dazu zwingen, sich nicht vorzubeugen und den Goldhaufen mit gierigen Augen zu verschlingen. Auf der Erde konnte ein Mensch sein ganzes Leben verbringen, ohne je ein Goldstück zu Gesicht zu bekommen. Doch hier auf Krishna war Gold noch immer hartes, glänzendes, klimperndes Metall, das einem die Hosen hinunterzog, wenn man es in die Tasche steckte  eben echtes, lebendiges, sinnliches Geld im ursprünglichen Sinne, nicht bloß bedrucktes Papier, hinter dem kein echter Wert stand. Die Republik Mikardand hatte einmal in Anlehnung an irdische Gebräuche versucht, ihr Währungssystem auf Papiergeld umzustellen. Der Banknotenausstoß war den Behörden jedoch aus den Händen geglitten, und die daraus resultierende galoppierende Inflation hatte den anderen Nationen der Drei Meere ein abschreckendes Beispiel gegeben.


  Fallon nahm eines der Zehn-Kard-Stücke in die Hand und betrachtete es im gelben Lampenlicht. Mit beiläufiger Miene drehte und wendete er es zwischen den Fingern, so als wäre es ein Gegenstand, der lediglich ein gewisses akademisches Interesse in ihm weckte, etwa wie ein exotisches Kuriosum, ganz gewiss aber nicht etwas, wofür er stehlen, lügen, morden würde  nämlich für den Thron, den er mit seiner Hilfe wiederzuerlangen hoffte.


  »Ist Euch diese Vereinbarung genehm, Meister Antane?« riss ihn Kastambangs Stimme aus seinen Träumereien. »Passt es Euch so?«


  Fallon zuckte wie ertappt zusammen. Das Anstarren des Goldes hatte ihn regelrecht in eine Art Trance versetzt. Er riss sich zusammen und antwortete: »Gewiss. Zunächst zahlt mir meine hundert Karda aus … Danke. Und nun lasst uns zusammen ein schriftliches Memorandum der ganzen Transaktion aufsetzen. Nichts Kompromittierendes, lediglich einen Wechsel von Meister Turanj.«


  »Ohe!« rief Qais. »Und was soll meinen Freund hier daran hindern, den Wechsel einzulösen, bevor er seine Verpflichtungen erfüllt hat?«


  Kastambang beschwichtigte ihn. »In Balhib haben wir den Brauch, ein solches Schriftstück in zwei Hälften zu reißen und die beiden Hälften den Vertragspartnern auszuhändigen. Auf diese Weise ist sichergestellt, dass keiner von beiden seine monetäre Macht ohne die Zustimmung des anderen ausüben kann. Was unseren Fall hier betrifft, so halte ich es für das beste, wir reißen das Stück in drei Teile.«


  Kastambang öffnete eine Schublade, nahm einen Stoß Formulare heraus und begann eines davon auszufüllen. »Lasst den Namen des Zahlungsempfängers offen, ja?« schlug Fallon vor. »Ich werde ihn später einsetzen.«


  »Warum?« fragte der Bankier. »Das ist nicht ungefährlich, denn dann könnte ja jeder hergelaufene Spitzbube das Geld abheben.«


  »Nun, ich könnte vielleicht den Wunsch haben, einen anderen Namen zu benutzen  und wenn es in drei Teile zerrissen ist, besteht ohnehin keine Gefahr des Missbrauchs. Übrigens, Ihr habt doch ein Konto bei Ta´lun und Fosq in Majbur, nicht wahr?«


  »Gewiss, Meister Antane, das haben wir.«


  »Dann setzt bitte einen Vermerk hinzu, dass ich Geld sowohl dort als auch hier abheben kann.«


  »Warum, Meister Antane, warum?«


  »Es könnte sein, dass ich nach Erledigung dieses Auftrags eine kleine Reise unternehme. Und da möchte ich das viele Gold nicht mit mir herumschleppen.«


  »Ja, ja, Leute, die mit Meister Turanj zu tun haben, lernen häufig die nützliche Einrichtung des Reisens zu schätzen.« Kastambang setzte einen entsprechenden Vermerk auf die Vorderseite des Dokuments. Nachdem Qais es unterschrieben hatte, faltete Kastambang es zweimal und zerriss es behutsam in drei gleichgroße Teile. Je einen davon händigte er seinen beiden Besuchern aus, den dritten legte er in die Schublade und verschloss sie.


  Fallon fragte: »Falls es zu einem Streit kommen sollte, stellt Ihr Euch als Schlichter zur Verfügung, Meister Kastambang?«


  »Wenn Meister Turanj damit einverstanden ist«, sagte der Bankier. Qais machte eine zustimmende Geste.


  »Nun«, sagte Kastambang, »dann schlage ich vor, wir treffen uns zur Vollziehung der Transaktion am besten wieder hier in meiner Kammer, so dass ich beurteilen kann, wie gut Meister Antane seinen Teil erfüllt hat. Sind alle Voraussetzungen erfüllt, so mag er dann frei nach Belieben entweder das Gold nehmen oder die drei Streifen der Tratte und sein Geld im geschäftigen Majbur abheben.«


  »Sehr gut«, sagte Fallon. »Und jetzt könnt Ihr mir vielleicht ein wenig bei meinem Projekt helfen.«


  »Eh? Wie bitte?« fragte Kastambang misstrauisch. »Ich bin, der ich bin: ein Bankier, mein guter Mann, ein Bankier- und kein lauernder Intrigant …«


  Fallon hob beschwichtigend die Hand. »Versteht mich nicht falsch, Herr. Ich habe mich lediglich gefragt, ob Ihr mit Euren weit reichenden Verbindungen nicht vielleicht jemanden kennt, der mit den Ritualen des Yesht-Kults vertraut ist.«


  »Oho! Daher weht also der Wind! Nun, meine Verbindungen sind in der Tat sehr weit reichend. Jawohl, mein Herr, sehr weit reichend. Lasst mich überlegen …« Kastambang legte die Fingerspitzen aneinander, genauso wie ein irdischer Berufskollege es in einer solchen Situation getan hätte. »Nun, mein Herr, ich wüsste schon einen. Einen einzigen. Aber auch er kann Euch nicht alle Geheimnisse des Safq verraten, da er niemals im Innern des verwunschenen Gebäudes war.«


  »Woher kennt er dann das Ritual?«


  Kastambang gab eine Art Kichern von sich. »Ganz einfach. Er war Priester des Yesht in Lussar, trat dann unter dem Einfluss des terranischen Materialismus aus der Sekte aus, nahm eine neue Identität an, um einem Vergeltungsmord zu entgehen, und ließ sich hier in Zanid nieder, wo er sich in der Geschäftswelt rasch einen Namen machte. Da außer mir niemand seine Vergangenheit kennt, kann ich ihn gegen ein gewisses Entgelt  äh  überreden, die gewünschten Fakten zu enthüllen …«


  Ungerührt erwiderte Fallon: »Dieses Entgelt wird selbstverständlich aus dem Fundus von Meister Turanj bestritten werden müssen  nicht aus meinem, damit wir uns recht verstehen.«


  Qais protestierte theatralisch, aber Fallon blieb stur. Er baute fest darauf, dass bei dem Qaathianer die Gier nach den heißersehnten Informationen über seinen Geiz obsiegen würde  eine Taktik, die sich als erfolgreich erwies; denn der Meisterspion und der Bankier einigten sich rasch über den Preis dieser Transaktion. Als die Sache zu seiner Zufriedenheit geklärt war, fragte Fallon: »Nun, wo finde ich diesen abtrünnigen Priester?«


  »Beim Bakin, haltet Ihr mich für so einfältig, dass ich Euch das verrate und ihn damit in Eure Hand gebe? So nicht, Meister Antane, so nicht! Glaubt Ihr, einen so hervorragenden Trumpf würde ich freiwillig anderen überlassen? Er ist schon als mein Wild gekennzeichnet. Außerdem würde er selbst niemals seine Zustimmung dazu geben, dass seine Vergangenheit so offen enthüllt wird.«


  »Wie soll es dann vor sich gehen?«


  »Ich werde folgendermaßen vorgehen: Morgen Abend gebe ich eine Gesellschaft in meinem Stadthaus. Dazu werde ich, zusammen mit vielen anderen aus den führenden Kreisen Zanids, auch diesen anonymen Überläufer einladen.« Kastambang schob Fallon eine Einladungskarte über den Tisch.


  »Vielen Dank«, sagte Fallon, während er die Karte mit betonter Lässigkeit wegsteckte, ohne mehr als einen flüchtigen Blick darauf zu werfen. »Ihr werdet dort auch hinkommen«, erklärte Kastambang, »und ich werde euch beide in einem Raum zusammenbringen, und zwar maskiert und allein, so dass keiner des anderen Gesicht sehen kann oder Zeugen für des anderen Tücke hat. Besitzt Ihr einen anständigen Anzug, der dem Rahmen einer solchen Festlichkeit angemessen ist?«


  »Es wird schon langen«, sagte Fallon und ging im Geist seine Garderobe durch. Hier bot sich eine Gelegenheit, Gazi einmal stilvoll auszuführen, was wenigstens für eine Weile ihr ewiges Gejammer verstummen ließe, er würde nie mit ihr ausgehen!


  »Gut!« sagte der Bankier. »Also dann morgen zu Beginn der zwölften Stunde. Vergesst es nicht, zu Beginn der zwölften Stunde.«


  Die krishnanische Justiz mochte vielleicht die ausgeklügelten Feinheiten vermissen lassen, die die irdische Gesetzgebung zum Schutz eines Angeklagten entwickelt hat, aber mangelnde Schnelligkeit konnte man ihr bestimmt nicht vorwerfen. Die beiden Duellanten bekannten sich des ungebührlichen Benehmens für schuldig und bezahlten Geldbußen, um eine schwerwiegendere Anklage zu vermeiden.


  Beim Hinausgehen blieb der Yeshtit, ein Bursche namens Girej, vor der Zeugenbank stehen und sagte zu Fallon: »Meister Antane, ich bitte zutiefst um Entschuldigung für meine ungezogenen Worte von gestern Abend. Als ich wieder zur Besinnung kam, fiel mir ein, dass Ihr es wart, der mit seiner Pike das Schwert des verfluchten Krishnanischen Scientisten abblockte, als er sich just anschickte, mich mit demselben zu durchbohren. Ich danke Euch dafür, dass Ihr mir mein armseliges Leben gerettet habt.«


  Fallon machte eine wegwerfende Geste. »Schon gut, alter Junge; ich habe bloß meine Pflicht getan.«


  Girej räusperte sich verlegen. »Um meine Unhöflichkeit wiedergutzumachen  erlaubt Ihr mir vielleicht, Euch als kleine Geste meiner Dankbarkeit zu einem Becher Kvad einzuladen?«


  »Das dürft Ihr sogar ohne Dankbarkeit. Wenn Ihr einen Moment warten wollt, bis der nächste Fall abgeschlossen ist …«


  Der Yeshtit war einverstanden, und Fallon wurde in den Zeugenstand gerufen, um gegen den Räuber auszusagen. (Der, den er mit seiner Pike aufgespießt hatte, war zu schwer verletzt, um vor Gericht erscheinen zu können, und der andere Komplize, der abgehauen war, befand sich noch immer auf freiem Fuß.) Der Delinquent, ein gewisser Shave, wurde sofort verhört und verurteilt, da er auf frischer Tat ertappt worden war.


  Der Richter machte kurzen Prozess: »Führt ihn ab, foltert ihn so lange, bis er den Namen des dritten Komplizen preisgibt, und schlagt ihm dann den Kopf ab. Der nächste Fall.«


  Fallon schlenderte Arm in Arm mit Girej, dem Yeshtiten, um die nächste Kneipe anzusteuern. Er sagte niemals nein, wenn sich solche Kontakte anboten, schließlich wusste man nie, ob der Kerl sich nicht als eine Goldgrube an nützlichen Informationen entpuppte. Sie gingen in eine Kneipe, und der Yeshtit orderte zwei Krüge Kvad. Schon nach dem ersten Schluck griff Girej wortreich seine Dankbarkeitshymnen wieder auf. »Ihr habt, Meister Antane«, legte er stürmisch los, »nicht nur einen Bürger unserer schönen, wenngleich windigen Stadt vor einem zu frühen und unverdienten Ende bewahrt  Ihr habt auch einem Kameraden das Leben gerettet!«


  »Wie? Seid Ihr etwa auch in der Stadtwache?«


  »Jawohl, Herr, und sogar wie Ihr in der Juru-Kompanie.«


  Fallon musterte den Mann scharf. »Merkwürdig. Ich kann mich nicht entsinnen, Euch je bei einer der Übungen oder Zusammenkünfte gesehen zu haben, und ich vergesse selten ein Gesicht.« Letzteres war in der Tat keine Prahlerei. Fallon verfügte über ein phänomenales Gedächtnis, was Namen und Gesichter anbetraf, und er kannte mehr Krishnaner in Zanid als die meisten gebürtigen Zaniduma.


  »Ich habe seit einiger Zeit einen Sonderauftrag, Herr.«


  »Und? Was ist das für ein Auftrag?«


  Der Yeshtit setzte eine listige Miene auf. »Oh, das darf ich Euch nicht sagen. Ich habe absolutes Stillschweigen gelobt. Bitte habt Verständnis dafür. Ich kann Euch nur soviel verraten: Ich bewache eine Tür.«


  »Eine Tür?« echote Fallon. »Wirt! Noch einmal dasselbe bitte!«


  »Ja, eine Tür. Aber Ihr werdet nie erfahren, wo sie ist und wo sie hinführt.«


  »Interessant. Aber seht einmal: Wenn diese Tür wirklich so ungeheuer wichtig ist, warum lässt die Regierung sie dann von einem von uns bewachen? Verzeiht  nicht dass ich Euch kränken will, ich gehöre ja schließlich selbst zu dem Verein. Man sollte doch annehmen, dass sie für so eine wichtige Aufgabe eher auf einen von Kirs Leibgarde zurückgreift.«


  »Das hat sie auch«, sagte Girej mit einem selbstzufriedenen Lächeln. »Aber dann kamen zu Beginn des Jahres die Schreckensnachrichten bezüglich eines möglichen Angriffs durch diesen barbarischen Ghuurs von Qaath, und alle Berufssoldaten wurden auf Kriegsstand gesetzt. Kirs Garde wurde um mehr als die Hälfte verringert. Die Überschüssigen wurden teilweise an die Grenzen verlegt, teilweise zur Ausbildung neu ausgehobener Truppen eingesetzt. Daher hat Minister Chabarian verlässliche Mitglieder der Stadtwache ausgesucht  alle mit meiner religiösen Überzeugung , die an die Stelle der Soldaten traten.«


  »Was hat denn Eure religiöse Überzeugung damit zu tun?«


  »Na, weil nur ein Yeshtit … aber halt, ich habe schon zu viel verraten. Trinkt noch einen Schluck, mein terranischer Freund, und steckt Eure lange Nase nicht in Dinge, die Euch nichts angehen.«


  Das war alles, was Fallon aus Girej herauskriegen konnte, obwohl der Bursche ihn beim Abschied umarmte und ihm schwor, er wolle ihm zu Diensten sein, wann immer er seiner Hilfe bedürfte.
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  Gazi!« rief Anthony Fallon, als er seine Wohnung betrat.


  »Was gibts denn?« Ihre gereizte Stimme kam aus dem Hintergrund.


  »Hol deinen Schal, meine Hübsche, denn heut gehen wir einkaufen!«


  »Aber ich war schon auf dem Markt und habe alles Nötige besorgt.«


  »Nein, nein, kein ordinäres Gemüse. Ich kaufe dir hübsche Kleider.«


  »Wieder mal betrunken?« fragte Gazi.


  »Ist das eine freundliche Antwort auf ein großzügiges Angebot? Nein, meine Liebe. Ob du es glaubst oder nicht, wir sind zu einem Ball eingeladen.«


  »Was?« Gazi erschien auf der Bildfläche, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Antane, wenn das wieder einer von deinen Spaßen ist …«


  »Späße? Ich? Dann schau dir das mal an!«


  Er zeigte ihr die Einladungskarte. Gazi schlang ihm die Arme um den Nacken und drückte ihm fast die Luft ab. »Mein Held! Wie bist du daran gekommen? Bestimmt hast du sie gestohlen!«


  »Warum sind alle mir gegenüber so misstrauisch? Kastambang hat sie mir persönlich überreicht.« Fallon streckte seinen steifen Rücken. »Es ist schon morgen Abend, also mach zu.«


  »Warum so eilig?«


  »Hast du vergessen, dass heute Badetag ist? Wir müssen doch sauber zu dem Ball gehen. Oder willst du, dass die Jagaini des Bankiers dich durch ihre Lorgnette naserümpfend von oben herab anblickt? Vergiss also die Seife nicht!«


  »Das einzige Gute, was ihr Erdenmenschen uns Krishnanern mitgebracht habt«, erwiderte sie, während sie aufgeregt umherzulaufen begann. Plötzlich hielt sie mitten im Schritt inne, sah an sich herunter und sagte: »O weh! In diesen Lumpen schäme ich mich aber, ein gutes Kleidergeschäft zu betreten!«


  »Also, glaub ja nicht, dass ich dir eigens zum Einkaufen noch ein Kleid oder gar mehrere kaufe, damit du dich von Geschäft zu Geschäft hochkaufen kannst!«


  »Sag, Antane, hast du denn auch wirklich genügend Geld für solch eine kühne Ausgabe?«


  »Keine Angst, meine Hübsche. Ich kriege das Zeug zum Selbstkostenpreis.«


  Sie ratterten durch die Stadt zurück, vorbei am Safq. Fallon warf nur einen flüchtigen Blick auf den gewaltigen Bau. Er wollte vor Gazi kein auffällig großes Interesse dafür an den Tag legen. Wenig später rumpelten sie am Justizgebäude vorbei, wo die Köpfe der heute hingerichteten Kapitalverbrecher gerade auf Pfähle über einer Anschlagtafel gesteckt wurden. Unter jeden Kopf schrieb ein Krishnaner mit Kreide die Lebensdaten und die Missetaten des vormaligen Besitzers.


  Schließlich kamen sie in den Kharju, wo sich das sechsfache Hufgetrappel der Ayas, die die Kutschen der Reichen zogen, mit den Rufen der Zeitungsjungen, die den Rashm anpriesen, und dem heiseren Gekrähe der Karrenhändler vermischte, die ihren Kram verhökerten. Dazu gesellte sich das Rascheln von Mänteln und Röcken, das leise Klirren von Wehrgehängen, das dezente Klimpern von Armreifen und anderen schweren Geschmeiden. Und über allem lag das sonore Murmeln rollender, rhythmischer Sätze in der gutturalen, klangvollen Balhibo-Sprache.


  Im Kharju befand sich das Etablissement von Veqir, dem Exklusivausstatter. Fallon stieß die Tür auf und stolzierte, Gazi im Schlepptau, keck in das vornehm gedämpfte Innere. Veqir war soeben höchstpersönlich damit beschäftigt, der Jagaini des Erbdasht von Qeba etwas Rüschenartiges zu verkaufen, während der Dasht auf einem Schemel im Hintergrund saß und mit griesgrämigem Gesicht über den Preis haderte. Veqir warf einen Blick auf Fallon, zuckte zum Zeichen, dass er ihn erkannt hatte, mit den Antennen und widmete sich wieder seiner Kundin. Veqirs Gehilfin, eine junge Dame, näherte sich erwartungsvoll, aber Fallon winkte ab.


  »Ich möchte den Chef persönlich sprechen, sobald er fertig ist.« Als die Verkäuferin sich mit einer wohleinstudierten Verbeugung wieder zurückzog, flüsterte Fallon seiner Geliebten in das große spitze Ohr: »Glotz die Sachen nicht mit so unverhüllter Bewunderung an, sonst geht der alte Fastuk sofort mit den Preisen rauf!«


  Eine Stimme sagte: »Hallo, Mister Fallon, so ein Zufall aber auch!«


  Fallon drehte sich überrascht um. Vor ihm stand der weißhaarige Archäologe Julian Fredro. Fallon begrüßte ihn und fragte: »Sie machen einen kleinen Stadtbummel, Fredro?«


  »Ja, danke. Wie stähts mit unserem Projäkt?«


  Fallon lächelte und winkte Gazi zu sich. »Wir arbeiten gerade daran. Darf ich vorstellen: Gazi er-Doukh, meine Jagaini.« Die zweite Hälfte der Vorstellung machte er auf Balhibou, dann verfiel er wieder in Englisch. »Wir kleiden sie gerade für eine Fete ein, zu der wir morgen Abend geladen sind. Die ganze Schickeria von Zanid wird da sein.«


  »Ah, Sie verbinden Gäschäft mit Vergnigen. Gehert das auch zum Projäkt?«


  »Ja, Kastambang gibt eine Party. Er hat mir Informationen zugesagt.«


  »Ach? Sehr selten. Ich habe auch eine Einladung zu dieser Party erhalten. Dann wir werden uns dort ja sähen. Mister Fallon, äh, wo ist dieses effentliche Bad, von dem ich habe gehert? Es soll doch heite stattfinden, nicht wahr?«


  »Sie möchten sich wohl mal ein bisschen die wunderlichen Sitten der Eingeborenen ansehen, was? Bleiben Sie bei uns. Sobald wir hier fertig sind, wollen wir auch zu einem hin. Wir können Sie ja mitnehmen.«


  Der zukünftige Feudalherr war mit seinem Einkauf fertig, und Veqir kam händereibend auf Fallon zu. Fallon verlangte das Beste an Abendgarderobe, und gleich darauf drehte Gazi langsam ihre Pirouetten vor dem Spiegel, während Veqir ihr ein Kleid nach dem anderen anprobierte. Fallon entschied sich schließlich für einen flitterbesetzten Rock aus hauchdünnem Stoff, der so teuer war, dass sogar Gazi sich zu mildem Protest genötigt sah.


  »Ach, komm!« sagte Fallon. »Schließlich sind wir nur einmal in den mittleren Jahren.«


  Sie warf ihm einen giftigen Blick zu, nahm den Rock aber an. Alsdann probierte der Couturier ihr einen mit Halbedelsteinen besetzten Ulemda aus goldener Spitze an  eine Art Geschirr oder Büstenhalter, wie er von den Damen der balhibischen Oberschicht zu festlichen Anlässen getragen wurde. Ein raffiniertes Kleidungsstück, das schmückte, ohne etwas zu verbergen.


  Schließlich stand Gazi vor dem Spiegel und drehte sich hingerissen in alle Richtungen. »Dafür«, sagte sie zu Fallon, »würde ich dir vieles verzeihen. Doch da du schon einmal so reich bist, warum kaufst du nicht auch etwas für dich? Es würde mir großes Vergnügen machen, dir etwas auszusuchen.«


  »Ach, ich brauche nichts Neues. Außerdem wird es langsam spät …«


  »Doch, du brauchst was, mein Lieber. Dein alter Regenmantel ist selbst für den abgerissensten Bettler zu schäbig, so voll mit Flicken, wie er ist.«


  »Nun gut, wie du meinst.« Wenn Fallon ein bisschen Geld im Ränzel hatte, konnte er dem Drang, sich etwas zu kaufen, nie lange widerstehen. »Veqir, habt Ihr einen Herrenregenmantel auf Lager? Nichts Ausgefallenes  bloß gute mittlere Qualität.«


  Zufällig hatte Veqir.


  »Sehr schön«, sagte Fallon, als er den Mantel anprobiert hatte. »Jetzt rechnet alles zusammen, und vergesst mir meinen Rabatt nicht.«


  Fallon ließ sich die Sachen einpacken, zahlte, winkte einen Khizun heran und fuhr mit Gazi und Fredro in den Juru zurück. Unterwegs meinte Gazi: »Diese ungewohnte Freigebigkeit ist wirklich sehr nett von dir, Liebster. Doch verrat mir, wieso du bei Veqir einen so großen Preisnachlass bekommst. Gerade der ist doch bekannt dafür, dass er aus denen, die sich, geblendet vom Glanz seines Rufs, in seine Höhle wagen, den letzten Arzu herausquetscht.«


  Fallon lächelte. »Nun, das ist so«, erklärte er, wobei er den Satz auf Englisch wiederholte. »Veqir, der Exclusivausstatter, hatte einmal einen Feind, einen gewissen Hulil, der Chillans Vorgänger als Zandis führende öffentliche Bedrohung war. Dieser Hulil nun erpresste Veqir. Doch da lehnt sich dieser Depp eines schönen Tages zu weit aus dem Fenster, fällt runter, und bricht sich auf dem Pflaster den Hals. Nun, und Veqir beharrt darauf, dass ich dabei irgendwie meine Hände im Spiel hatte, obwohl ich den Detektiven des Präfekts nachweisen konnte, dass ich zu dem Zeitpunkt eine Unterredung mit Percy Mjipa hatte und also den Deppen unmöglich aus dem Fenster gestoßen haben konnte.«


  Als sie den Safq passierten, verrenkte Fredro sich den Hals, um ihn anzustarren und fing in seiner Naivität von ihrem ›Projäkt‹ an zu quatschen. Ein heftiger Tritt von Fallon gegen sein Schienbein ließ ihn verstummen. Zum Glück kannte Gazi bloß ein halbes Dutzend englischer Wörter, und das waren allesamt anstößige.


  »Wohin fahren wir?« fragte Fredro.


  »Zu mir nach Hause. Wir müssen unsere Pakete reinbringen und unsere Sufkira anziehen.«


  »Bitte, kennen wir nicht anhalten und Safq angucken?«


  »Nein, wir versäumen sonst unser Bad.«


  Fallon sah besorgt zur Sonne hinauf und fragte sich, ob sie nicht ohnehin schon zu spät dran waren. Er hatte sich niemals ganz daran gewöhnen können, ohne Uhr auszukommen. Und die Krishnaner hatten noch keine Armbanduhren entwickelt  sie waren gerade so weit, dass sie die ersten primitiven mechanischen Großuhren herstellen konnten.


  Gazi und Fredro hielten Fallon mit Übersetzen in Trab, denn Gazi kannte praktisch keine irdische Sprache, und Fredros Balhibou-Kenntnisse hielten sich immer noch in sehr bescheidenen Grenzen. Nichtsdestoweniger stellte er eifrig Fragen über krishnanische Hauswirtschaft, während Gazi ihrerseits alles daran setzte, dem Gast zu imponieren. Sie versuchte, ihre Verlegenheit zu verbergen, als sie vor dem trist aussehenden Backsteinhäuschen hielten, das Fallon sein Heim nannte. Es war zwischen zwei großen Häusern eingezwängt, und an einigen Stellen, wo es sich unregelmäßig abgesenkt hatte, klafften große Risse in der Fassade. Es besaß nicht einmal einen Innenhof, eine Tatsache, die es in Balhib praktisch in den Rang einer Hütte degradierte.


  »Sag ihm«, drängte Gazi Fallon, »dass wir hier nur für kurze Zeit wohnen, bis du eine Unterkunft gefunden hast, die unseren Ansprüchen genügt.«


  Fallon ignorierte ihre Bitte und führte Fredro hinein. Ein paar Minuten später erschienen er und Gazi wieder im Vorderraum, beide in ihre Sufkira gekleidet  große, togaartig um den Körper geschlungene Tücher.


  »Es ist nur ein kurzes Stück zu Fuß«, sagte Fallon. »Wird Ihnen gut tun.«


  Sie gingen die Asadastraße nach Osten, bis zu der Stelle, wo sie sich mit der aus Südosten kommenden Yafal-Straße vereinigte, und bogen dann nach links Richtung Qarar-Platz ab. Je näher sie dem Platz kamen, desto mehr Leute kamen aus den Seitenstraßen und -gassen, bis sie schließlich von einer in Sufkira gehüllten Menschenschar umgeben waren.


  Dutzende Zaniduma hatten sich bereits auf dem Qarar-Platz versammelt, wo Fallon und seine Abteilung erst in der Nacht zuvor die beiden Duellanten auseinander gebracht hatten. Unter ihnen waren nur wenige Nichtkrishnaner zu sehen. Die meisten nichtkrishnanischen Rassen hatten für die balhibischen Badesitten nichts übrig. So konnten zum Beispiel die Osirer mit Wasser überhaupt nichts anfangen; sie schabten sich lediglich in gewissen Abständen ihre Körperbemalung herunter und erneuerten sie. Und die Thothianer, die exzellente Schwimmer waren, bestanden auf totalem Eintauchen. Und die meisten Terraner hielten das Tabu ihres Planeten bezüglich öffentlicher Entblößung ein, es sei denn, sie stammten aus einem Land wie Japan oder hatten sich an die krishnanische Lebensweise angepasst.


  Der von zwei struppigen sechsbeinigen Shaihans gezogene Wasserwagen stand nahe der Statue des Qarar. Die Pflastersteine rings um ihn herum glänzten, wo der Gehilfe des Kutschers sie mit ein paar Eimern Wasser übergössen, und geschrubbt hatte. Es war ein ungewöhnlich muskulöser geschwänzter Koloftu. Er war gerade mit dem Schrubben fertig und hängte seinen langstieligen Schrubber an seinen Haken an der Seite des Karrens.


  Der Kutscher selbst war unterdessen auf den Tank geklettert und schwenkte die an der Außenwand des Tanks befestigten verstellbaren Brausen über die Menge. Als er alle Brausen ausgeklappt hatte, rief er: »Macht euch fertig!«


  Die Menge geriet in Bewegung. Die eine Hälfte legte ihre Sufkira ab und reichte sie der anderen zum Festhalten. Die Nackten drängten sich nach vorn zum Wagen, um einen möglichst günstigen Platz unter den Brausen zu erwischen, die anderen zwängten sich zurück zum Rand des Platzes.


  Fallon drückte seinen Sufkir Fredro in die Hand und sagte: »Da, halten Sie den mal einen Moment für mich!«


  Gazi folgte seinem Beispiel. Fredro machte ein ziemlich verdutztes Gesicht, nahm die Kleider aber und sagte: »So was ähnliches wir hatten auch in Polen vor Periode von russischem Einfluss vor zweihundert Jahren. Russen meinten, es wäre nye kulturno. Ich nähme an, man kann nicht teilnehmen an Bad, wann man keinen dabeihat, der diese Sachen hält.«


  »Ganz recht. Die Zaniduma haben lange Finger. Heute ist praktisch das erste Mal, dass Gazi und ich die Gelegenheit haben, gleichzeitig zu duschen. Wenn Sie nachher auch duschen wollen …«


  »Nein, vielen Dank! Im Hotel ich habe fließendes Wasser.«


  Fallon, das Familienstück Seife in der einen Hand, mit der anderen Gazi im Schlepptau hinter sich herziehend, bahnte sich einen Weg zur nächstgelegenen Brause. Der Kutscher und sein Gehilfe hatten die Scharniere ihres schwenkbaren Röhrensystems festgeschraubt und packten gemeinsam den Pumpenschwengel. Auf ein Kommando des Kutschers begannen sie ächzend den Schwengel auf- und niederzuziehen, und gleich darauf ertönte ein Zischen, und Wasser sprühte aus den Brauseköpfen.


  Die Zaniduma johlten und kreischten, als das kalte Wasser auf ihre grünliche Haut spritzte. Sie lachten und bespritzten einander. Der Badetag war ein echter Festtag. Das Umland von Zanid war die baumlose Prärie des westlichen Zentral-Balhib, und nur wenige hundert Hoda entfernt dehnten sich die riesigen Trockensteppen von Jool und Qaath. Das Wasser für die Stadt musste mühselig aus tiefen Brunnen oder dem schlammigen Rinnsal des seichten Eshqa-Flusses gepumpt werden. Zwar existierte eine Wasserleitung vom Eshqa zur Stadt, die von einem shaihangetriebenen Pumpensystem gespeist wurde, doch reichte dies lediglich zur Versorgung des Königpalastes, des Terraner-Hotels und einiger herrschaftlicher Villen im Gabanj.


  Fallon und Gazi hatten sich ausreichend gesäubert und zwängten sich durch die Menge zurück zu der Stelle, wo sie Fredro zurückgelassen hatten. Plötzlich blieb Fallon wie erstarrt stehen. Fredro stand am Rand des Platzes, die zwei Sufkira über die Schulter gehängt, und richtete seine Kamera zu einem Schnappschuss auf die Menge.


  »O je!« stieß Fallon hervor. »Der verdammte Trottel weiß nichts vom Seelen-Bruch-Glauben!«


  Hastig schob er sich in die Richtung des Archäologen weiter, Gazi hinter sich herzerrend. Nach ein paar Metern zerrte sie gegen und rief: »He, Antane! Schau doch mal! Wer ist denn der?«


  Eine Stimme scholl über den Platz. Als Fallon sich umdrehte, sah er über die Köpfe der Menge hinweg auf der Mauer um den Sockel des Grabmals von König Balade einen Terraner mit schwarzem Anzug ‚und weißem Turban stehen, der lauthals auf die Badenden einwetterte:


  »… denn der einzige Gott hasst alle Formen der Unzucht.


  Hütet euch, ihr sündigen Balhibuma! Wenn ihr nicht ablasst von eurem frevelhaften Treiben, lässt Er euch in die Hände der Qaathianer und der Gozashtanduma fallen! Schmutzig zu sein, ist tausendmal besser als schamlose Entblößung …«


  Es war niemand anders als Welcome Wagner, der amerikanische ökumenische Monotheist. Fallon sah, dass die Köpfe der Krishnaner sich einer nach dem anderen nach der Quelle dieses stentorhaften Donnerwetters umwandten.


  »… denn in der Schrift steht geschrieben, dass keiner seine Scham vor den Augen eines anderen enthüllen darf. Und weiter steht geschrieben …«


  »Will denn heute jeder einen Tumult anzetteln?« seufzte Fallon. Er wandte sich wieder zu Fredro um. Dieser nahm gerade mit seiner Kamera die Rücken der Menge ins Visier. Fallon lief so schnell wie möglich auf ihn zu und brüllte ihm schon von weitem entgegen: »Stecken Sie das verdammte Ding weg, Sie Idiot!«


  »Was?« fragte Fredro verdattert. »Die Kamera weg? Warum?«


  Die Menge, die noch immer zu Wagner hinsah, begann zu murren. Wagner zeterte gerade mit seiner knarzenden Predigerstimme:


  »Noch sollt ihr das Fleisch jener Wesen verzehren, die ihr Safqa nennt, denn es steht geschrieben, dass der Einzige Gott es als Sünde verurteilt, jene terranischen Kreaturen zu verzehren, die da heißen Schnecken, Muscheln oder Austern. Dasselbe gilt auch für andere Schalentiere …«


  Fallon sagte zu Fredro: »Die Balhibuma glauben, dass man ihnen ein Stück von ihrer Seele raubt, wenn man sie fotografiert.«


  »Aber das värstehe ich nicht. Beim Fest ich habe auch fotografiert, und niemand hat gänommen Anstoß.«


  Ein paar aus der Menge machten jetzt Zwischenrufe: »Wir essen, was uns gefällt!«  »Geh doch zurück auf deinen Planeten, wo du hingehörst!«


  Fallon begann langsam die Geduld zu verlieren. »Da hatten sie auch ihre Kleider an! Das Tabu gilt nur, wenn sie nackt sind!«


  Die Menge war jetzt lauter geworden, worauf Welcome Wagner mit nur noch wütenderem Keifen reagierte. Der Kutscher des Wasserwagens und sein Gehilfe hörten mit Pumpen auf, jetzt ebenfalls von dem sich anbahnenden Tumult in Bann geschlagen. Als der Wasserstrahl aus den Duschen verebbte, wandten sich die ab, die um den Wagen herumgestanden hatten, und begannen sich über den Platz zu der immer dichter werdenden Menge um das Grabmal zu drängen.


  »Nur noch ein einziges Bild, bitte!« bettelte Fredro.


  Fallon langte ungeduldig nach der Kamera. Doch statt sie loszulassen, umklammerte Fredro sie nur noch fester und brüllte wütend: »Psiakrew! Was soll das, Sie Narr?«


  Während sie sich um die Kamera balgten, glitten die Sufkira von Fredros Schulter und fielen auf den Boden. Mit einem Ausruf des Unmuts sprang Gazi hinzu und hob sie auf. Inzwischen hatten Fredros Gebrüll und die Rauferei zwischen dem Archäologen und Fallon die Aufmerksamkeit der in der Nähe stehenden Zaniduma erregt. Einer von Ihnen deutete mit ausgestecktem Zeigefinger auf die beiden Streithähne und schrie: »Seht, die beiden Erdenmenschen! Einer von ihnen versucht, uns unsere Seelen zu rauben!«


  »Was, tatsächlich?« rief ein anderer.


  Ein rascher Rundblick zeigte Fallon, dass jetzt er und seine Begleiter in den Mittelpunkt der feindseligen Blicke gerückt waren. Am Grabmal Balades hatte der Lärm der Zwischenrufer das wütende Gezeter Welcome Wagners mittlerweile fast übertönt. Die Menge hatte sich nun in eine Stimmung hineingesteigert, so dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie den Missionar von der Mauer herunterzerren und zu Tode prügeln würde, falls sie ihn nicht auf eine langsamere und kurzweiligere Methode ins Jenseits beförderte. Sogar der Kutscher des Wasserwagens und sein Gehilfe waren mittlerweile von ihrem Gefährt geklettert und schlenderten jetzt hinüber, um zu sehen› was los war.


  Fallon zerrte an Fredros Ärmel. »Kommen Sie, Sie Idiot! Wir müssen hier weg!«


  »Wohin?« fragte Fredro einfältig.


  »Ach, zum Teufel mit Ihnen!« schrie Fallon, der kurz davor war, vor Wut in die Luft zu gehen. Er packte Gazis Handgelenk und schickte sich an, sie in Richtung Wasserwagen zu zerren. Ein Zanidu baute sich provozierend vor Fredro auf, streckte ihm die Zunge heraus und schrie: »Bakhan Terrao!«


  Dann holte er zu einem Schlag in Fredros Gesicht aus. Fallon hörte, wie der Schlag ins Gesicht des Archäologen klatschte, und dann hörte er Sekundenbruchteile später den etwas massiveren Aufschlag von Fredros Faust. Er drehte sich um und sah, wie der Zanidu mit dem Hinterteil auf den Pflastersteinen landete. Der Wissenschaftler schien trotz seines fortgeschrittenen Alters noch eine Menge Dampf in den Fäusten zu haben.


  Jetzt rückten auch die anderen Zaniduma mit wütenden Rufen und geballten Fäusten näher. Fredro starrte sie verblüfft so an, als käme ihm erst jetzt auf einmal zu Bewusstsein, welchen Ärger er heraufbeschworen hatte, und lief hinter Fallon und Gazi her. Die kleine Kamera baumelte an ihrem Tragriemen, als Fredro sich im Laufen umdrehte und vielsilbige polnische Schimpfwörter gegen die Menge ausstieß.


  »Zum Wagen!« zischte Fallon seiner Jagaini zu.


  Am Wasserwagen angekommen, warf Gazi Fallon das Handtuchbündel zu und schwang sich an den Haltegriffen auf den Kutschbock hoch. Dann steckte sie die Arme nach den Sufkira aus, die Fallon ihr zuwarf, ehe er selbst hinaufkletterte. Gleich nach ihm wuchtete sich der massige Körper Julian Fredros in den Sitz.


  Fallon zog die Peitsche aus ihrer Halterung, ließ sie über den Köpfen der Shaihans knallen und schrie: »Hao! Hao-ga-i!«


  Die massigen Tiere bewegten ihre zwölf Beine und legten sich ins Geschirr. Der Wagen setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. In diesem Augenblick verschwendete Fallon keinen besonderen Gedanken daran, sich in den Streit zwischen den Zaniduma und Welcome Wagner einzumischen. Doch wie der Zufall es wollte, rollte der Wagen geradewegs auf die Szene des Streits zu, so dass Fallon nicht umhin kam, mit ansehen zu müssen, wie sich nackte Arme aus der Menge emporreckten und versuchten den Prediger herunterzuzerren, der sich verzweifelt am Rand der Mauer festkrallte, wobei er noch immer auf die Menge einschrie.


  Obgleich Fallon Wagners Schicksal im Grunde ziemlich einerlei war, konnte er der Versuchung nicht widerstehen, vor Gazi und Fredro eine gute Figur zu machen. Erneut ließ er seine Peitsche knallen und brüllte: »Vyant-hao!«


  Aufgeschreckt durch seinen Schrei, drehten sich die hintersten Zaniduma um und stoben aus dem Weg, als das Gespann direkt auf sie zugepoltert kam.


  »Vyant-hao!« schrie Fallon abermals und ließ die Peitsche über den Köpfen der Menge knallen.
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  Der Wagen pflügte sich durch die Menge und trieb sie auseinander wie ein Schiff, das sich mit seinem Bug durch Treibgut schneidet, während die Balhibuma, die Fredro gejagt hatten, hinter ihm herliefen und Verwünschungen und Drohungen ausstießen. Fallon steuerte den Wagen wie ein Motorboot seitlich gegen die Anlegestelle, auf die Brüstung um das Grabmal zu, genau zu der Stelle, wo Welcome Wagner soeben unsicher wankend wieder auf die Beine gekommen war.


  »Spring auf!« rief Fallon ihm zu.


  Wagner sprang mit soviel Schwung, dass er um ein Haar auf der anderen Seite des Wassertanks wieder hinuntergefallen wäre. Wieder knallte die Peitsche, und die Shaihans hielten in schaukelndem Trab auf den nächstliegenden Ausgang des Qarar-Platzes zu.


  »He!« kreischte der rechtmäßige Kutscher hinter Fallon her. »Komm sofort mit meinem Wagen zurück!«


  Er rannte neben ihnen her und machte Anstalten, sich an Bord zu schwingen. Fallon beugte sich vom Kutschbock herunter und versetzte ihm mit dem Peitschenstiel einen kräftigen Hieb auf den Kopf, worauf der Mann rücklings aufs Pflaster fiel. Ein Blick nach hinten zeigte Fallon, dass ein paar andere jetzt ebenfalls versuchten, auf das Fahrzeug zu klettern, doch mit Hilfe Fredros, der einem der Enterer einen Tritt ins Gesicht verpasste, und Wagners, der einem zweiten mit dem Absatz auf die Finger stampfte, als er sich an einem der Haltegriffe hochziehen wollte, schafften sie sich erst einmal Luft. Den dritten übernahm Fallon. Er beugte sich vor und ließ seine Peitsche auf den nackten Rücken des Mannes sausen, als dieser sich anschickte, einem der Shaihans in die Zügel zu fallen. Mit wütendem Schmerzgeheul sprang der Krishnaner aus dem Weg und fuhr sich mit den Händen an die brennenden Striemen.


  . Als der Wagen ratternd in die nächste Seitenstraße bog, trieb Fallon die Shaihans zu größerer Geschwindigkeit an. Als er sich erneut umschaute, bekam er den Eindruck, als würde halb Zanid Jagd auf sein Gefährt machen. Aber jetzt, da der Wassertank zu zwei Dritteln leer war, erreichte das Gespann schon rasch ein beachtliches Tempo, so dass zufällig im Weg stehende Passanten sich nur noch durch einen raschen Seitwärtssprung in Sicherheit bringen konnten.


  »Wo … wohin fahren wir?« fragte Gazi ängstlich.


  »Erst mal weg von der Meute«, knurrte Fallon und wies mit ausgestrecktem Daumen nach hinten auf die Verfolgermeute. »Festhalten!«


  Er bog so scharf um eine Ecke, dass der Wagen heftig schwankte und gefährlich ins Schleudern geriet. Gleich darauf nahm er ratternd und schlingernd die nächste Kurve, dann noch eine und noch eine, und so fuhr er im Zickzack weiter, bis er schließlich trotz seiner guten Ortskenntnisse selbst nicht mehr ganz sicher war, in welchem Teil der Stadt sie sich eigentlich befanden. Nach ein paar weiteren Straßenecken schienen sie indes die Meute fürs erste abgehängt zu haben, und er ließ das Gespann in einen lockeren sechsbeinigen Trab fallen  die normale Gangart der Shaihans.


  Die Leute am Straßenrand starrten mit großen Augen herüber, als der Wasserwagen mit seiner seltsamen Besatzung an ihnen vorüberrumpelte: drei Erdenmenschen, zwei davon in ihren einheimischen Kostümen, der dritte, der Kutscher, nackt, dazu eine ebenfalls nackte Krishnanerin.


  Wagner meldete sich: »Hören Sie, ich weiß zwar nicht, wer Sie sind, aber ich bin froh, dass Sie mich da rausgeholt haben. Ich glaube fast, ich hätte diese Heiden nicht so hart anfassen dürfen. Sie sind ziemlich leicht erregbar.«


  »Mein Name ist Fallon«, stellte Fallon sich vor, »und das sind Gazi er  Doukh und Doktor Fredro.«


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte Wagner. »Doch sagen Sie, wollen Sie zwei sich nicht wieder anziehen?«


  »Wenn wir wieder Zeit haben«, erwiderte Fallon.


  »So machen wir uns verdächtig«, meinte Wagner.


  Fallon war drauf und dran zu antworten, dass Wagner jederzeit aussteigen könne, wenn er wolle, als der Wagen in den Park rumpelte, der den Safq umgab. Fredro stieß ein aufgeregtes Krächzen aus.


  Wagner schüttelte die Faust gegen das mächtige Bauwerk und schrie: »Wenn ich die Möglichkeit hätte, diese Bastion heidnischer Götzenanbetung in die Luft zu jagen, dann würde ich das auf der Stelle tun, selbst wenn ich dabei selbst mit drauf gehen würde!«


  »Was?« schrie Fredro entsetzt. »Sind Sie verrickt? Eine unschätzbare archäologische Kostbarkeit in die Luft jagen?«


  »Ich pfeife auf Ihre atheistische Wissenschaft!«


  »Unwissender Wilder!« rief Fredro erbost.


  »Unwissend, hä?« keifte Wagner hitzig. »Wissen Sie was, Mister? Ihre so genannte Wissenschaft ist einen Dreck wert! Wissen Sie, ich kenne die Wahrheit, die echte, einzige Wahrheit, und deshalb bin ich ihnen haushoch überlegen, und wenn Sie von mir aus zehn akademische Titel haben.«


  »Wollt ihr zwei jetzt aufhören«, Fallon sprach ein Machtwort, »sonst macht ihr uns in der Tat verdächtig!«


  »Ich lasse mir von keinem den Mund verbieten!« zeterte Wagner. »Ich bin im Besitz der Wahrheit, und ich denke nicht daran, mich von Ignoranten wie euch …«


  »Dann runter vom Wagen!« fuhr ihm Fallon dazwischen.


  »Ich denke ja gar nicht daran! Es ist genauso wenig Ihr Wagen, Mister, und ich habe dasselbe Recht wie Sie, ihn zu benutzen!«


  Fallon suchte Fredros Blick. »Sollen wir ihn runterwerfen?« fragte er auf deutsch.


  »Runterwärfen!« bestätigte der Pole, ebenfalls auf deutsch.


  »Halt mal!« sagte Fallon zu Gazi und übergab ihr die Zügel.


  Auf einen Wink hin packten er und Fredro je einen von Welcome Wagners Armen. Der muskulöse Evangelist spannte sich zwar zum Widerstand, doch die Doppelattacke war zuviel für ihn. Ein Ächzen und ein Hauruck, und Wagner polterte vom Wassertank hinunter und landete mit seinem weißen Turban  platsch  in einer großen schmutzigen Pfütze.


  Fallon übernahm wieder die Zügel und trieb die Shaihans rasch zu einer schnelleren Gangart an, um zu verhindern, dass Wagner ihnen nachlief und wieder an Bord kletterte. Er warf einen raschen Blick nach hinten über den Wassertank. Wagner saß wie ein begossener Pudel mit hängendem Kopf in der Pfütze und trommelte mit beiden Fäusten in die braune Brühe. Es sah tatsächlich so aus, als weinte er.


  Fredro lächelte. »Gäschieht ihm recht! Solche verrickten Idioten, die ein Kulturdänkmal in die Luft jagen wollen, sollte man in heißem El sieden.« Er ballte die Fäuste. »Wann ich an solche Idioten danke, dann … dann kennte ich …« Er knirschte deutlich hörbar mit den Zähnen, als seine begrenzten Englischkenntnisse ihn im Stich ließen.


  Fallon lenkte das Gefährt an den Straßenrand, zügelte die Shaihans und zog die Feststellbremse. »Am besten, wir steigen hier aus und lassen das Ding stehen.«


  »Warum fahren wir nicht bis zu Ihrem Haus?« fragte Fredro.


  »Kennen Sie nicht das amerikanische Sprichwort: ›Stiehl nie ein Huhn zu nahe bei deinem Haus‹?«


  »Nein? Was bedeutet es, bitte sehen?«


  Verblüfft darüber, dass ein so gebildeter Mann ein solcher Dummkopf sein konnte, erklärte Fallon dem Archäologen, warum er den Wagen nicht direkt vor seinem Haus parken wollte, wo die Späher des Präfekten ihn sofort entdecken würden, wenn sie den Juru danach durchkämmten. Während er es erklärte, kletterte er von dem Tankwagen herunter und streifte sich seinen Sufkir über.


  »Hätten Sie Lust, auf einen Schluck Kvad zu uns zu kommen, Fredro? Ich für meinen Teil könnte nach diesem aufregenden Nachmittag einen vertragen.«


  »Vielen Dank, aber ich kann leider nicht. Ich muss zurick in mein Hotel, die Fotos entwickeln. Außerdäm ich bin heite Abend  äh  zum Assen verabredet mit Mister Konsul Mjipa.«


  »Na, dann bestellen Sie Percy Miesgesicht schöne Grüße von mir. Und richten Sie ihm aus, er solle mal überlegen, ob er nicht einen Vorwand finden könnte, wie er Reverend Wagner seinen Pass ungültig machen kann. Dieser Trottel fügt den balhibo-terranischen Beziehungen mit einer einzigen seiner idiotischen Predigten mehr Schaden zu, als Percy mit hundert Goodwill-Gesten wiedergutmachen kann.«


  »Dieser elende Obskurant! Das ich werde bästimmt tun! Ist komisch. Ich kenne ein paar Ekumänische Monothäisten auf der Erde. Obwohl ich ihren Blödsinn weder glaube noch ihre Bewegung gutheiße, ich muss sagen, ist keiner von ihnen wie Wagner. Der ist eine Klasse fir sich.«


  »Tja«, sagte Fallon, »ich denke mir, die können über eine solche Entfernung nicht eigens geschulte Missionare von der Erde einfliegen lassen, und deshalb nehmen sie hier jeden, Hauptsache, er ist guten Willens, und schicken ihn auf Seelenfang. Wo wir gerade von Seelen sprechen  versuchen Sie nicht noch einmal, einen nackten Balhibu zu fotografieren! Zumindest nicht ohne sein oder ihr Einverständnis. Das wäre mindestens genauso schädlich wie das, was Wagner tut.«


  Fredro machte eine Miene wie ein junger Hund, den man bei einer Missetat ertappt hat. »Das war dumm von mir, wie? Kennen Sie mir noch einmal verzeihen? Ich will es auch nicht wieder tun. Ein gäbranntes Kind das Feier scheit.«


  »Hä? Ja, natürlich. Und wenn Sie sie schon fotografieren müssen, dann nehmen Sie doch eine von diesen kleinen Hayashi-Ringkameras.«


  »Die machen keine sehr scharfen Bilder, aber … Und nochmals vielen Dank. Ich  es tut mir leid, dass ich Ihnen soviel Aufrägung gämacht habe.« Fredro warf einen Blick in die Straße zurück, aus der sie gekommen waren, und ein Ausdruck des Entsetzens flog über sein Gesicht. »Sähen Sie, wer da kommt! Dubranec!«


  Er drehte sich auf dem Absatz und ging eilig davon. Fallon sagte: »Nasukgenda« auf Balhibou, dann sah er in die angegebene Richtung. Zu seiner Verblüffung sah er Welcome Wagner, der auf ihn zugerannt kam, den schmutzigen Turban noch immer auf dem Kopf.


  »He, Mister Fallon!« rief Wagner. »Tut mir leid wegen dem Streit vorhin. Ich rege mich jedes Mal so auf, wenn was gegen meine Prinzipien geht, dass ich dann kaum noch weiß, was ich tue.«


  »Und?« fragte Fallon und musterte Wagner mit einem Blick, als wäre dieser gerade unter einem Abfallhaufen hervorgekrochen.


  »Nun, eh, also, ich wollte Sie fragen, ob Sie was dagegen hätten, mich mit zu sich nach Hause zu nehmen … äh … und ob ich vielleicht eine kurze Weile bei Ihnen bleiben kann … Bitte!«


  »Heute entschuldigt sich aber auch alles bei mir«, sagte Fallon. »Warum wenden Sie sich ausgerechnet an mich?«


  »Nun, sehen Sie, als ich vorhin auf der Straße saß, nachdem Sie mich von dem Wagen runtergeworfen hatten, da hörte ich plötzlich eine Menschenmenge, und da kam auch schon die ganze Meute nackter Krishnaner angerannt, einige von ihnen sogar mit Keulen bewaffnet. Sie müssen uns auf die Spur gekommen sein, indem sie sich nach dem Wagen durchgefragt haben. Und da dachte ich mir, ich wäre vielleicht sicherer, wenn ich mich irgendwo ein Weilchen in einem Haus verstecken könnte, so lange, bis sie die Suche aufgegeben haben. Diese Heiden sahen wirklich so aus, als wären sie zu allem fähig.«


  »Dann nichts wie weg hier«, sagte Fallon, marschierte in strammem Schritt los und zog Gazi hinter sich her. »Kommen Sie schon, Wagner! Sie haben uns zwar den ganzen Ärger eingebrockt, aber ich will Sie nicht dem Mob in die Hände fallen lassen. So eine Meute Krishnaner kann schlimmer sein als die schlimmste Meute Terraner.«


  Sie gingen so schnell wie möglich, ohne in Laufschritt zu verfallen, bis sie die paar Blocks bis zu Fallons Haus zurückgelegt hatten. Fallon scheuchte Gazi und Wagner hinein, schloss hinter ihnen die Tür und verriegelte sie.


  »Wagner, fassen Sie mal bei der Couch mit an. Ich will sie vor die Tür schieben, für alle Fälle.«


  Gemeinsam wuchteten sie das schwere Sofa vor die Tür.


  »So, und jetzt bleiben Sie hier stehen und halten Ausschau, während wir uns was anziehen.«


  Ein paar Minuten später hatte Fallon seinen Schurz und Gazi einen Rock angezogen. Fallon kam ins Wohnzimmer zurück und fragte: »Na, schon irgendwelche Anzeichen von unseren Freunden?«


  »Bis jetzt noch nichts.«


  Fallon hielt ihm eine Zigarre unter die Nase. »Rauchen Sie? Nein? Dachte ichs mir doch.« Er zündete sich die Zigarre selbst an und schenkte sich einen Kvad ein. »Und trinken tun Sie wohl auch nicht?«


  »Nein. Aber trinken Sie ruhig. Ich werde Ihnen in Ihrem eigenen Haus bestimmt keine Vorschriften machen, selbst wenn Sie eine Sünde begehen.«


  »Na, wenn das nicht schon ein Fortschritt ist, schrecklicher Dan!«


  »Ach, Sie wissen? Ganz recht, ich war einmal der größte Sünder auf den Cetischen Planeten  wenn nicht gar in der ganzen Galaxis. Sie können sich gar nicht vorstellen, welche Sünden ich begangen habe.« Wagner seufzte wehmütig, als würde er gern ein paar dieser Sünden um der alten Zeiten willen noch einmal begehen. »Doch dann sah ich das Licht. Miss Gazi …«


  »Sie spricht kein Englisch«, klärte Fallon ihn auf.


  Wagner verfiel in sein grausames Balhibou. »Missis Gazi, wollte ich sagen. Missis Gazi, was wahres, echtes Glück ist, wisst Ihr erst, wenn Ihr das Licht gesehen habt. Alle diese materiellen, irdischen Vergnügungen verschwinden wie eine Rauchwolke vor dem Ruhm des Einen, der das Universum lenkt. Ihr kennt alle die Götter, die ihr hier auf Krishna habt? Sie existieren in Wirklichkeit gar nicht, es sei denn, man möchte sagen, dass man, wenn man den Gott der Liebe anbetet, einen Teil des wahren Gottes anbetet, der ja auch ein Gott der Liebe ist. Aber wenn man schon einen Teil des wahren Gottes anbetet, warum dann nicht gleich den ganzen Gott anbeten …«


  Fallon, der genüsslich seinen Drink schlürfte, fühlte sich von dieser Moralpredigt bald genervt. Doch da Gazi sie augenscheinlich zu gefallen schien, fand er sich ihr zuliebe mit dem Sermon ab. Er musste zugeben, dass Wagner, war er erst einmal so richtig in Schwung, über eine Menge Ausstrahlung verfügte. Die lange Nase bebte, und die braunen Augen leuchteten vor Bekehrungseifer. Wenn Fallon gelegentlich eine Frage oder kritische Anmerkung einwarf, begrub Wagner ihn unter einer Lawine von Dialektik, Zitaten und Mahnungen, auf die er, selbst wenn er gewollt hätte, nichts hätte erwidern können.


  Als jedoch nach mehr als einer Stunde  Roqir war inzwischen untergegangen  der Mob von Zanid noch immer nicht aufgetaucht war, unterbrach Fallon, der zudem langsam Hunger bekam, die Unterhaltung: »Seien Sie mir nicht böse, wenn ich Sie jetzt rauswerfe, mein Freund, aber …«


  »Oh, natürlich, Sie wollen essen. Ich vergesse immer die Zeit, wenn ich Zeugnis für die Wahrheit ablege. Natürlich hätte ich nichts dagegen, bei Ihnen zu essen, wenn es nicht gerade Safqa oder Ambara gibt …«


  »Freut mich, Sie kennen gelernt zu haben«, sagte Fallon unmissverständlich und zog das Sofa von der Tür weg. »Hier ist Ihr Turban, und lassen Sie sich nicht in Versuchung führen.«


  Mit einem Seufzer wickelte Wagner sich den langen schmutzigen weißen Stoffstreifen um das glatte schwarze Haar. »Ja, dann werd ich jetzt wohl mal gehen. Aber ich lass Ihnen meine Karte da.« Er überreichte Fallon eine in Englisch, Portugiesisch und Balhibou bedruckte Visitenkarte. »Die Adresse ist eine Pension im Dumu. Wann immer Sie sich niedergeschlagen fühlen, kommen Sie zu mir, und ich werde Sie mit göttlichem Licht wieder aufhellen!«


  »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf«, sagte Fallon. »Sie kommen bei den Krishnanern bestimmt nicht weiter, wenn Sie jedes Mal gleich am Anfang Ihrer Bekehrungsversuche gegen ihre angestammten Bräuche wettern. Schließlich sind die im Laufe vieler Generationen gewachsen und sehr wohl auf ihre Lebensverhältnisse abgestimmt.«


  Wagner senkte betroffen den Kopf. »Ich will versuchen, in Zukunft etwas mehr Takt walten zu lassen. Gehen Sie nicht zu hart mit mir ins Gericht. Schließlich bin auch ich nur ein armer, fehlbarer Sünder wie alle anderen. Nochmals vielen Dank. Auf Wiedersehen  und möge der wahre Gott Sie segnen und behüten.«


  


  »Bakh sei Dank, er ist weg!« sagte Fallon aufatmend. »Wie wärs mit einem kleinen Imbiss, meine Liebe?«


  »Ich mache uns gleich was«, sagte Gazi. »Aber ich glaube, du tust Meister Wagner Unrecht. Zumindest scheint er zu den wenigen Menschen zu gehören, die sich nicht von Selbstsucht leiten lassen.«


  Obwohl Fallon von all dem Kvad, den er während Wagners Sermon in sich hineingekippt hatte, schon ein wenig wacklig auf den Beinen war, schenkte er sich noch einen ein. »Hast du nicht mitgekriegt, wie dieser Zaft sich auf die ganz geschickte Tour zum Abendessen einladen wollte? Ich traue dieser Sorte nicht, die sich immer als ein Muster an Selbstlosigkeit hinstellen. Wagner war früher ein Abenteurer, musst du wissen  einer, der von seinem Grips gelebt hat; und wenn du mich fragst, tut er das auch heute noch.«


  »Du beurteilst jeden Menschen nach dir selbst, Antane, egal, ob Krishnaner oder Terraner. Ich glaube, dass Meister Wagner im Grunde genommen ein guter Mensch ist, auch wenn seine Methoden unbesonnen und ungerecht sein mögen. Über seine Theologie vermag ich mir kein Urteil zu erlauben, aber wer weiß, vielleicht hat er recht damit. Zumindest klangen seine Argumente um keine Spur weniger einleuchtend als die der Jünger von Bakh, Yesht, Qondyor und allen übrigen.«


  Fallon starrte missmutig in seinen Drink. Die unverhohlene Bewunderung, die seine Jagaini dem von ihm verachteten Wagner entgegenbrachte, wurmte ihn, und der Alkohol hatte ihn waghalsig gemacht. Um Gazi zu beeindrucken und um gleichzeitig das Gespräch auf ein Thema zu lenken, bei dem er glänzen konnte, brach er sein Prinzip, niemals mit ihr über geschäftliche Dinge zu reden, und sagte: »Übrigens, wenn die Sache klappt, die ich zur Zeit am Laufen habe, dürften wir Zamba so gut wie im Sack haben, mit Schnur drum.«


  »Was ist es denn?«


  »Ach, ich habe da so einen kleinen Handel gedreht. Wenn ich einer bestimmten Partei Informationen verschaffe, kriege ich so viel Geld, dass ich einen neuen Anfang machen kann.«


  »Und was ist das für eine Partei?«


  »Darauf würdest du nie kommen. Er tritt nach außen hin als Marktschreier und Scharlatan auf, doch er hat Macht über das gesamte Gold des Dakhaq. Ich bin heute morgen mit ihm bei Kastambang zusammengetroffen. Kastambang hat einen Wechsel ausgestellt, und er hat ihn unterschrieben, und dann hat der Bankier ihn in drei Teile zerrissen und jedem von uns einen Teil gegeben. Wenn einer alle drei Teile hat, kann er das Geld entweder hier oder in Majbur abheben.«


  »Wie aufregend!« Gazi tauchte aus der Küche auf. »Darf ich mal sehen?«


  Fallon zeigte ihr sein Drittel des Dokuments, dann steckte er es rasch wieder weg. »Und dass du niemandem gegenüber ein Wort darüber verlierst!«


  »Ganz bestimmt nicht!«


  »Und sag mir nicht noch einmal, ich würde dir nicht vertrauen. So, wie lange dauerts noch mit dem Essen?«
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  Fallon hatte am darauf folgenden Morgen gerade seine zweite Tasse Shurab zur Hälfte geleert, als der kleine Messinggong an der Wohnungstür ertönte. Der Besucher war ein kleiner Zanidu mit einer Botschaft. Nachdem er den Jungen mit einem Trinkgeld von fünf Arzu weggeschickt hatte, las Fallon:


  


  Lieber Fallon!


  Fredro unterrichtete mich gestern Abend von ihrer Absicht, heute Abend zu Kastambangs Party zu gehen. Könnten Sie es einrichten, heute im Laufe des Tages bei mir vorbeizukommen und Ihre Einladung mitzubringen? Es ist sehr dringend.


  P. Mjipa, Konsul


  


  Fallon runzelte die Stirn. Hatte Mjipa vielleicht die Absicht, seine Pläne zu durchkreuzen, womöglich unter irgendeinem an den Haaren herbeigezogenen Vorwand  etwa, dass er, Fallon, durch seine Anwesenheit bei der Party das Ansehen der menschlichen Rasse in den Augen der ›Eingeborenen‹ herabsetzen würde? Nein, das war kaum zu befürchten. Schließlich konnte Mjipa Fallon schlecht brüskieren und ihn gleichzeitig drängen, mit der Safq-Geschichte weiterzumachen. Und Fallon musste zugeben, dass der Konsul ein aufrechter und ehrlicher Vertreter der menschlichen Gattung war.


  Also ging er am besten hin und hörte sich an, was Percy Mjipa sich ausgedacht hatte, zumal er an diesem Morgen ohnehin nichts Besonderes zu tun hatte. Er ging ins Haus zurück, um seine Sachen zusammenzusuchen.


  »Was war los?« fragte Gazi, die gerade den Frühstückstisch abräumte.


  »Percy möchte mich sehen.«


  »Und worum gehts?«


  »Das hat er nicht gesagt.«


  Ohne weitere Erklärung machte Fallon sich auf den Weg, die Einladungskarte in der Brieftasche, die an seinem Gürtel baumelte. Im Vorgefühl des künftigen Geldsegens leistete er sich den Luxus, von der Asadastraße aus den von zwei schweren Last-Ayas gezogenen Omnibus zu nehmen, der ihn hinüber in den Kharju-Bezirk trug, wo gegenüber dem Regierungsgebäude das Terranische Konsulat stand. Dort musste er einige Zeit warten, da Mjipa gerade eine längere Konsultation mit einem Krishnaner aus der Präfektur hatte.


  Als der Beamte des Präfekten gegangen war, rief Mjipa Fallon in sein Büro und sagte in seinem schnarrenden, rhythmischen Tonfall: »Fredro hat mir erzählt, dass Sie Gazi zu dieser Fete bei Kastambang mitnehmen wollen. Stimmt das?«


  »Absolut. Und was geht das Konsulat das an, wenn ich fragen darf?«


  »Haben Sie Ihre Einladung mitgebracht, wie ich Sie gebeten habe?«


  »Ja.«


  »Dürfte ich sie bitte mal sehen?«


  »Hören Sie, Percy, Sie haben doch nicht irgendwelchen Blödsinn vor  etwa, sie zu zerreißen, oder? Vergessen Sie nicht, dass ich an Ihrem verdammten Projekt arbeite. Keine Fete, kein Safq  dass das klar ist!«


  Mjipa schüttelte den Kopf. »Sie haben wirklich eine blühende Phantasie.« Er studierte die Karte. »Hab ichs mir doch gedacht!«


  »Was haben Sie sich gedacht?«


  »Haben Sie sich die Karte genau durchgelesen?«


  »Nein. Ich spreche zwar einigermaßen fließend Balhibou, aber mit dem Lesen klappt es nicht so besonders.«


  »Dann haben Sie also folgende Zeile auch nicht gelesen: ›Gültig nur für eine Person‹.«


  »Was?«


  Mjipa zeigte ihm die fragliche Zeile. Fallons Stimmung sank beträchtlich, als er sie las. »Fointsaq!« stieß er wütend hervor.


  »Sehen Sie«, erklärte Mjipa, »ich kenne Kastambang recht gut. Er entstammt aus einer dieser entmachteten Adelsfamilien. Ein schrecklicher Snob  sieht sogar auf uns Terraner herab, stellen Sie sich diese Unverschämtheit vor. Ich habe schon mal eine seiner ›Gültig-nur-für-eine-Person-Karte‹ gesehen, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass er jemand wie Gazi  eine bruderlose Frau aus den unteren Schichten  in sein Haus lässt. Also dachte ich mir, ich warne Sie lieber rechtzeitig, um Ihnen die peinliche Situation zu ersparen, dass Gazi vor seiner Tür von einem Lakaien abgewimmelt wird.«


  Fallon starrte Mjipa verblüfft an. Er konnte in seinem Gesicht keine Spur von Schadenfreude entdecken. Obwohl Fallon es sich nur ungern eingestand, sah es ganz so aus, als hätte der Konsul ihm tatsächlich nichts weiter als einen Freundschaftsdienst erweisen wollen.


  »Danke«, sagte Fallon schließlich. »Jetzt brauche ich bloß noch Gazi die Nachricht beizubringen, ohne dass sie mir was verbiegt. Und um mich da ungeschoren herauszuwinden, brauchte ich schon die Weisheit eines Anerik.«


  »Tja, da kann ich Ihnen leider nicht helfen. Warum müssen Sie auch mit diesen großen muskulösen Krishnanerweibern zusammenleben …«


  Fallon enthielt sich der Bemerkung, dass Mjipas eigene Frau es von ihrer Statur her mit jedem Elefanten ihres Heimatkontinents aufnehmen konnte. »Werden Sie auch bei der Fete sein?« fragte er.


  »Nein. Ich habe zwar für Fredro und mich Einladungskarten organisiert, aber er hat es sich inzwischen anders überlegt.«


  »Ach! Ich dachte, er wäre ganz wild darauf.«


  »Er hat von den Raubtierkämpfen gehört, die sie bei diesen Feten inszenieren, und er hasst Grausamkeiten. Und was mich betrifft, so kriege ich davon lediglich Kopfschmerzen. Ich bleibe lieber zu Hause und lese in aller Ruhe ›Abbeq und Dangu.«


  »Etwa in der Originalfassung auf Gozashtando? Alle zweihundertvierundsechzig Gesänge?«


  »Na klar«, sagte Mjipa grinsend.


  »Mein Gott, bin ich froh, dass ich kein Intellektueller bin! Eine grauslige Vorstellung, so eine Schwarte lesen zu müssen! Da fällt mir ein, Sie haben doch neulich was von falschen Fühlern und sonstigen Verkleidungsutensilien verlauten lassen, die Sie mir besorgen würden.«


  »Gut, dass Sie mich daran erinnern.« Mjipa kramte in einer Schublade und zog ein Päckchen hervor. »Darin finden Sie genug Kosmetika für zwei: Haarfärber, Ohren, Antennen und den üblichen Kram. Da die Erdenmenschen das Zeug hier in Balhib so gut wie nicht mehr benutzen, müssten Sie damit eigentlich problemlos durchkommen.«


  »Danke. Also dann tschüs, Percy.«


  Fallon schlenderte hinaus, fieberhaft nachdenkend. Als erstes unterdrückte er  nicht ohne inneren Kampf  das heftigst in ihm aufkeimende Verlangen, sich so tierisch volllaufen zu lassen, dass die verdammte Party vorüber sein würde, bevor er wieder aus seinem Rausch erwachte. Doch dann entschloss er sich angesichts des schönen Wetters, einen kleinen Spaziergang entlang der Stadtmauer zu machen, statt auf direktem Wege nach Hause zu gehen.


  Er wollte weder mit Gazi Streit bekommen noch mit ihr brechen. Andererseits würden mit Sicherheit die Fetzen fliegen, wenn er ihr rundheraus die Wahrheit sagte. Es war ganz eindeutig seine Schuld, dass er sich nicht die Mühe gegeben hatte, das Kleingedruckte auf der Einladungskarte zu entziffern. Zwar hatte er ihr die Karte auch gezeigt, womit auch sie Gelegenheit gehabt hätte, den fatalen Satz zu lesen. Aber es würde nichts nützen, ihr das zu sagen.


  Der ihm nächstgelegene Abschnitt der Mauer lag im Osten, genau entgegengesetzt zu seiner Wohnung, da, wo die Mauer sich vom Palast auf dem Hügel zum Lummish-Tor erstreckte. Der größte Teil des Geländes von den Befestigungsanlagen rings um den Palast bis zum Lummish-Tor wurde von den Kasernen der regulären Armee Balhibs eingenommen. Diese Kasernen wurden von dem jeweiligen Regiment belegt, das in der Hauptstadt Dienst tat. Hinzu kamen die Offiziere und sonstige zur besonderen Verwendung abgestellte Soldaten. Zu diesen letzteren gehörte auch Hauptmann Kordaq, seines Zeichens Befehlshaber der Juru-Kompanie der Stadtwache.


  Der Gedanke an Kordaq löste in Fallon eine neue Kette an Spekulationen aus. Vielleicht, wenn er es richtig anstellte … Er fragte in der Kaserne nach Kordaq, und wenig später erschien der Hauptmann, brilleputzend.


  »Hallo, Kordaq«, begrüßte ihn Fallon jovial. »Wie lebt es sich denn so in der regulären Truppe?«


  »Seid mir gegrüßt, Meister Antane! Um Eure Frage zu beantworten, wenngleich sie nur als höfliche Floskel gemeint war: Es ist hart und doch nicht gänzlich ohne Reiz.«


  »Irgendwelche neuen Gerüchte bezüglich eines Krieges?«


  »Nun, die Gerüchte schwirren weiter umher wie aufgescheuchte Aqebats, jedoch nicht dichter als früher. Man wird mit der Zeit immun dagegen, so wie einer, der die Bambir-Pest überlebt hat, sich nie wieder vor ihr zu fürchten braucht. Doch sagt an, mein Freund, was führt Euch in dieses trostlose Gebäude?«


  »Ich stecke in einer Klemme, mein Freund, und Ihr seid der einzige, der mir da heraushelfen kann.«


  »Wahrhaftig? Obgleich ich Euch dankbar bin für das Lob, das Ihr durch Euer Vertrauen mir gegenüber zum Ausdruck bringt, möchte ich doch hoffen, dass Ihr Euch nicht zu fest auf dieses schwankende Schilfrohr stützt.«


  Fallon erzählte ihm ganz offen von seinem peinlichen Irrtum mit der Einladung und schloss: »Ihr wolltet doch Eure Bekanntschaft mit Fräulein Gazi erneuern, nicht wahr?«


  »Ja, mein Freund. Um der alten Zeiten willen.«


  »Wenn ich nun krank nach Hause käme und mich sofort zu Bett begeben müsste, wäre Gazi natürlich sehr enttäuscht.«


  »Das dünkt mir auch«, pflichtete ihm Kordaq bei. »Doch warum all diese Aufregung wegen einer bloßen kleinen Lustbarkeit? Warum sagt Ihr ihr nicht einfach geradeheraus, dass Ihr nicht gehen könnt, und führt sie woanders hin aus?«


  »Weil ich zu diesem Fest muss, ganz gleich, ob sie mitkommt oder nicht. Es geht um eine geschäftliche Angelegenheit.«


  »Ach so. Und nun?«


  »Wenn Ihr ganz zufällig gegen die elfte Stunde bei uns vorbeikämt, könntet Ihr den Kranken trösten und dann Gazi  sozusagen zum Trost  das Angebot machen, sie statt meiner auszuführen.«


  »Ach? Und wohin soll ich diese hübsche kleine Ramandupflanze ausführen?«


  Fallon unterdrückte ein Lächeln bei dem Gedanken an Gazis Statur.


  »Heute Abend findet im Sahi die Premiere einer Neuinszenierung von Harians Verschwörern statt. Ich zahle Euch die Eintrittskarten.«


  Kordaq strich sich übers Kinn. »Ein ungewöhnliches Angebot fürwahr, doch beim Bakh, ich nehme es an, Meister Antane! Hauptmann Kyum schuldet mir Hoch eine Nachtschicht bei der Wache. Ich schicke ihn an meiner Stelle in die Rüstkammer. Während der elften Stunde, sagtet Ihr?«


  »Ganz recht. Und Ihr braucht Euch auch nach der Vorstellung nicht zu beeilen. Dass Ihr sie mir nicht etwa vor meiner Ankunft nach Hause bringt!« Angesichts des Leuchtens in Kordaqs Augen fügte Fallon rasch hinzu: »Aber dass wir uns recht verstehen, ich mache sie Euch nicht zum Geschenk!«


  


  Als Fallon zum Mittagessen nach Hause kam, traf er Gazi noch immer in ihrer sonnigen Stimmung an. Nach dem Essen machte er es sich mit der neuesten Nummer von Zanids fünftägig erscheinender Zeitung, der Rashm, auf dem Sofa bequem. Der Name Rashm war mythologischen Ursprungs und bedeutete, grob übersetzt, soviel wie ›Stentor‹. Wenig später begann er, über Übelkeit zu klagen. »Sag mal, Gazi, war vielleicht irgendwas in dem Essen drin?«


  »Nichts Außergewöhnliches, mein Liebster. Das beste Badr und ein frischgeschlachteter Ambar.«


  »Hmmm.« Fallon hatte mit der Zeit den Ekel der Erdenmenschen gegenüber dem Ambar überwunden. Es war ein wirbelloses, an ein irdisches Rotauge erinnerndes Tier von der Größe eines Hummers. Aber da dieses Tier sehr schnell schlecht wurde, lieferte es ihm jetzt eine gute Ausrede. Nach ein paar Minuten begann er sich zu winden und zu stöhnen, was Gazi in helle Aufregung versetzte. Nach einer weiteren Stunde lag er mit gottserbärmlicher Miene im Bett. Gazi brach in ihrer Enttäuschung in einen hysterischen Weinkrampf aus und trommelte mit den Fäusten gegen die Wand.


  Als ihr Geheul und ihr Schluchzen so weit nachgelassen hatten, dass sie wieder artikuliert sprechen konnte, jammerte sie: »Bestimmt ist der Gott der Erdenmenschen dagegen, dass wir auch einmal ein kleines harmloses Vergnügen genießen können! Und all das viele Gold für mein neues Kleid, das ich nun niemals tragen werde! Ich wünschte, wir hätten es gegen Zinsen bei einer guten Bank angelegt!«


  »Ach, wir werden (stöhn!) schon noch einmal Gelegenheit haben, die neuen Sachen anzuziehen«, presste Fallon mit schmerzverzerrtem Gesicht hervor und sank ermattet in sein Kissen zurück. Sein schwach entwickeltes Gewissen begann sich an diesem Punkt zu regen. Einmal mehr wurde ihm klar, welches Goldstück er in ihr hatte und wie wenig er ihr ihre Zuverlässigkeit und Sparsamkeit anrechnete. Sie hatte einen weit ausgeprägteren Sinn für den Wert eines Kard als er.


  »Keine Angst«, ächzte er. »Bis zur zehnten Stunde werde ich mich bestimmt wieder erholt haben.«


  »Soll ich Qouran, den Arzt, holen?«


  »Nur das nicht! Ich würde niemals einen eurer krishnanischen Ärzte an mich ranlassen. Die sind imstande und nehmen einem Erdenmenschen die Leber heraus, weil sie sie für den Blinddarm halten.«


  »Es gibt auch einen Arzt von deiner Gattung, einen Doktor Nung, der im Gabanj-Bezirk wohnt. Den könnte ich holen …«


  »Lass mal, so schlecht geht es mir noch nicht. Außerdem ist er Chinese und würde mir wahrscheinlich gemahlene Yeki-Knochen verabreichen.« Das war zwar nicht gerade fair gegen den guten Dr. Nung, aber es passte gut als Ausrede.


  Fallon empfand den Rest des langen Nachmittags als nervtötend langweilig, weil er nicht zu lesen wagte, aus Angst, er könne einen zu gesunden Eindruck erwecken. Als die Zeit der dritten Mahlzeit nahte, sagte er, er wolle nichts essen. Das alarmierte Gazi, die an seinen regelmäßigen und herzhaften Appetit gewöhnt war, noch mehr als sein Stöhnen und Grimassenschneiden.


  Nach einer unendlich scheinenden Wartezeit wurde das Licht Roqirs schwächer, und der Türgong ertönte. Gazi wischte sich hastig die noch vorhandenen Tränen ab und ging zur Tür. Fallon hörte Stimmen aus der Diele, und Hauptmann Kordaq kam herein.


  »Seid gegrüßt, Meister Antane!« sagte er. »Ich hörte, Ihr seid indisponiert, und eilte sofort herbei, Euch den Trost zu spenden, dessen meine raue, schweigsame Soldatenzunge fähig ist. Was fehlt meinem Waffenbruder?«


  »Ach, ich habe mir irgendwie den Magen verdorben. Nichts Ernstes  bis morgen bin ich wieder auf den Beinen. Kennt Ihr meine Jagaini, Gazi er-Doukh?«


  »Gewiss. Wir waren früher eng befreundet. An der Tür erkannten wir uns sofort wieder  nicht ohne einen melancholischen Stich, nach all den langen Jahren, die vergangen sind, seit wir uns zum letzten Mal begegneten. Es ist mir eine große Freude, sie nach so langer Zeit wieder zu sehen.« Der Hauptmann hielt inne, wie in großer Verlegenheit. »Ich wollte Euch eigentlich ein kleines bescheidenes Angebot machen  nichts Besonderes, lediglich, wie gesagt, äh , eine kleine Aufmerksamkeit: Ich habe Karten für die Premiere von Harians Verschwörern … aber wenn Ihr Euch nicht wohl fühlt …«


  »Nehmt doch Gazi mit!« sagte Fallon. »Wir hatten vor, zu Kastambangs Party zu gehen, aber ich schaffe es nicht.«


  Es folgte das in solchen Fällen übliche höfliche Hin- und Hergerede und Geziere: Gazi meinte, sie wolle Fallon nicht krank allein zu Hause liegen lassen, und Fallon  unterstützt von Kordaq  bestand darauf, dass sie mitging. Sie gab bald nach und eilte nach hinten, um sich in ihren flitterbesetzten durchsichtigen Rock und ihren glitzernden Ulemda zu werfen.


  »Und zieh deinen Regenmantel an!« rief Fallon ihr hinterher. »Es sieht zwar aus, als würde das Wetter so bleiben, aber ich möchte nicht das Risiko eingehen, dass deine neuen Sachen nass werden.«


  Kaum waren die beiden zur Tür hinaus, sprang Fallon aus dem Bett und zog sich seinen besten Rock und seinen Ausgehschurz an. Er hatte sich wieder einmal sauber aus der Affäre gezogen und gleichzeitig zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: zum einen war er auf elegante Weise Gazi losgeworden, die ihn durch ihre Anwesenheit auf Kastambangs Party ohnehin bei seinem Vorhaben gehindert hätte; zum anderen war er um den Theaterbesuch herumgekommen. Gazi hatte nämlich angedeutet, dass sie sich die Verschwörer liebend gern mit ihm ansehen würde, und Fallon, der das Stück schon einmal in Majbur gesehen hatte, verspürte nicht die geringste Lust, den Schinken ein zweites Mal über sich ergehen zu lassen.


  Er schlang hastig ein paar Bissen herunter, schnallte sein Schwert um, nahm einen hastigen Schluck Kvad, besah sich kurz im Spiegel und machte sich auf den Weg zur Villa von Kastambang, dem Bankier.
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  Hunderte von Kerzen warfen ihren sanften Schimmer auf die seidenglänzenden Abendröcke der Krishnaner und auf die bloßen Schultern und Brüste der Krishnanerinnen. Juwelen glitzerten, edle Metalle schimmerten.


  Angesichts dieses Gefunkels fragte sich Fallon (der für gewöhnlich kein sehr nachdenklicher Mensch war), ob diese Menschen, die in wenigen Jahren vom Feudalismus in den Kapitalismus katapultiert werden würden, zu einem sozialistischen oder kommunistischen Stadium fortschreiten würden, so wie es bei vielen terranischen Nationen der Fall gewesen war, bevor sie schließlich eine Art gemischter Wirtschaftsform angenommen hatten. Die ungerechte Verteilung des Reichtums konnte durchaus als Zündstoff für eine solche revolutionäre Entwicklung angesehen werden. Aber andererseits, überlegte Fallon, hatten sich die Krishnaner bis dato als viel zu streitsüchtig, romantisch und individualistisch erwiesen, um für kollektivistische Herrschaftsformen, gleich welcher Art, anfällig zu sein.


  Er saß allein, abseits vom Partygetriebe, schlürfte von seinem Kvad, den er sich an der Bar geholt hatte, und sah der Darbietung auf der kleinen Bühne zu. Wenn Gazi jetzt bei ihm gewesen wäre, dann hätte er im Ballsaal mit ihr tanzen müssen, wo eine Gruppe balhibischer Musikanten eine ebenso feurige wie inkompetente Imitation einer irdischen Tanzkapelle lieferte. Da Antony Fallon ein schlechter Tänzer war und überdies diese Art körperlicher Betätigung langweilig fand, war ihm seine gegenwärtige Abgeschiedenheit gar nicht unangenehm.


  Auf der Bühne wirbelte gerade ein als Iwan und Olga angekündigtes Paar, die gestiefelten Beine hüpfend und springend, zu einer Art Kosakentanz durch die Luft. Trotz des rosafarbenen Make-ups auf ihrer grünlichen Haut, der auf die Stirn gepappten Antennen und der geschickt versteckten Spitzohren (der Mann hatte seine Kosakenmütze aus Schaffell darüber gezogen, die Frau hatte ihre Haare darüber gekämmt) erkannte Fallon unschwer an ein paar kleinen anatomischen Details, dass es Krishnaner waren. Warum aber mimten sie Terraner? Weil sie zweifellos auf diese Weise größeres Prestige genossen. Für die Krishnaner war nämlich die Erde  im Gegensatz zu ihrem eigenen Planeten  das Synonym für Glamour und romantische Exotik.


  Eine Hand berührte Fallons Schulter. Es war Kastambang. »Meister Antane, es ist alles vorbereitet. Wollt Ihr mir folgen?«


  Fallon folgte seinem Gastgeber in einen kleinen Raum, wo zwei Diener vortraten, einer mit einer Maske in der Hand, der andere mit einem weiten schwarzen Umhang.


  »Legt das an«, sagte Kastambang. »Euer Gesprächspartner wird ebenso gewandet sein, damit eine Entlarvung ausgeschlossen ist.«


  Fallon, der sich wie ein alberner Schmierenschauspieler vorkam, ließ sich von den Dienern die Maske und den Umhang anlegen. Dann führte ihn Kastambang schnaufend und humpelnd durch mehrere Gänge, die mit schwarzem Samt verhangen waren, was in Fallon das unbehagliche Gefühl hervorrief, er würde sich durch den Verdauungskanal eines riesigen Tieres vorwärtsbewegen. Irgendwann kamen sie an eine weitere Tür. Der Bankier öffnete sie.


  Als er Fallon bedeutete, einzutreten, sagte er: »Keine Tricks oder Gewaltanwendung. Meine Leute bewachen sämtliche Ausgänge.«


  Dann humpelte er hinaus und zog die Tür hinter sich zu.


  Als Fallons Blicke das schwach erhellte Zimmer abtasteten, war das erste, auf das sie stießen, eine einsame kleine Öllampe, die in einer Nische vor einem vielgliedrigen böse dreinblickenden kleinen Kupfergott brannte. Die Figur war eine Arbeit aus dem fernen, jenseits der Drei Meere gelegenen Ziada. Und an der gegenüberliegenden Wand sah er einen geduckten schwarzen Schatten, der plötzlich zu einer Größe emporwuchs, die seiner gleichkam.


  Fallon zuckte zusammen, und seine Hand schoss zum Schwertgriff … als ihm einfiel, dass er seine Waffe beim Betreten des Hauses hatte abliefern müssen. Doch dann sah er, dass der Schatten bloß ein anderer Mensch oder ein Krishnaner war, der genau wie er einen Umhang und eine Maske trug.


  »Was wollt Ihr wissen?« fragte die schwarze Gestalt.


  Die Stimme klang schrill vor Spannung. Die Sprache war Balhibou. Der Sprecher schien dem Akzent nach aus den östlichen Regionen Balhibs zu stammen, wo die Sprache eine starke Ähnlichkeit mit den Dialekten des westlichen Gozashtand aufwies.


  »Das gesamte Yesht-Ritual«, antwortete Fallon, während er einen Notizblock und einen Bleistift hervornestelte und näher ans Licht trat.


  »Beim Gott der Erdenmenschen, das ist kein geringes Anliegen«, erwiderte die Stimme. »Das Enchiridion der Gebete und Hymnen allein umfasst schon einen gewichtigen Band -und nur an einige wenige davon kann ich mich erinnern.«


  »Ist dieses Enchiridion geheim?«


  »Nein. Man kann es in jeder guten Buchhandlung bekommen.«


  »Nun, dann sagt mir alles, was nicht im Enchiridion steht: die Gewänder, die Bewegungen und so weiter.«


  Ungefähr eine Stunde später hatte Fallon alles in Kurzschrift niedergelegt. Sein Notizblock war fast voll. »Ist das alles, was irgendwie erwähnenswert ist?«


  »Zumindest alles, was ich weiß.«


  »Dann danke ich vielmals. Schade, dass ich nicht weiß, wer Ihr seid. Sonst könnten Ihr und ich uns vielleicht dann und wann einen kleinen Gefallen tun. Manchmal brauche ich Informationen …«


  »Zu welchem Zweck, mein Herr?«


  »Oh … sagen wir mal, für Reportagen im Rashm.« Fallon hatte tatsächlich gelegentlich einen Beitrag für die Zeitung geliefert, was ihm gewissermaßen als Deckmantel für das ansonsten verdächtige Fehlen einer regelmäßigen Beschäftigung diente.


  Der andere erwiderte: »Ohne Euren guten Willen in Frage stellen zu wollen, mein Herr, bin ich mir doch bewusst, dass einer, der mich und meine Geschichte kennt, mir  so ihm der Sinn danach stünde  gewaltigen Schaden zufügen könnte.«


  »Ihr könnt sicher sein, dass ich keine solchen Absichten hege. Schließlich würde ich dadurch Euch ja auch wissen lassen, wer ich bin.«


  »Was Eure Identität betrifft, so habe ich ohnehin schon mehr als nur eine Ahnung«, versetzte der andere. »Eurem Akzent nach seid Ihr ein Terraner, und ich weiß, dass unser Gastgeber heute Abend nur wenige davon eingeladen hat. Ein wählerischer Zeitgenosse.«


  Fallon dachte einen Moment daran, sich auf sein Gegenüber zu stürzen und ihm die Maske herunterzureißen. Doch dann, so ging es ihm durch den Kopf, würde er womöglich ein Messer zwischen die Rippen bekommen. Und selbst unbewaffnet war der Kerl vielleicht stärker als er. Zwar war der durchschnittliche Erdenmensch aufgrund seiner Gewöhnung an die etwas größere Schwerkraft auf der Erde dem Durchschnittskrishnaner körperlich leicht überlegen, aber das traf beileibe nicht in jedem individuellen Fall zu. Außerdem war er nicht mehr der Allerjüngste.


  »Wie Ihr wollt«, sagte er. »Nochmals vielen Dank und auf Wiedersehen.« Er pochte gegen die Tür, durch die er hereingekommen war.


  Als sich die Tür öffnete, hörte Fallon, wie sein Gesprächspartner an die gegenüberliegende Tür klopfte. Dann ging er hinaus und folgte dem Diener durch den schwarz verhangenen Gang in den Raum zurück, wo er seine Verkleidung erhalten hatte. Sie wurde ihm jetzt wieder abgenommen.


  »Nun, ist alles zu Eurer Zufriedenheit verlaufen?« fragte Kastambang, der hereingehinkt kam. »Habt Ihr erfahren, was Ihr erfahren wolltet?«


  »Ja. Danke für die Nachfrage. Darf ich fragen, wie das Programm für den Rest des Abends aussieht?«


  »Ihr seid gerade rechtzeitig zurück, um den Raubtierkampf anschauen zu können.«


  »Ach?«


  »Ja, Raubtierkampf. Wenn Ihr zusehen wollt, lasse ich Euch von einem Lakaien in das Souterrain führen. Die Vorstellung ist ausschließlich für männliche Gäste; erstens weil wir ein so blutrünstiges Spektakel als ungeeignet für das schwächere Geschlecht erachten, und zweitens weil so viele von ihnen von euren terranischen Missionaren zu der Ansicht bekehrt worden sind, ein solches Schauspiel sei moralisch schlecht. Wenn unsere Krieger erst so verweichlicht sind, dass der Anblick von ein bisschen Blut ihnen Übelkeit verursacht, dann verdienen wir nichts anderes, als dass wir unter die Speere und Krummsäbel der Jungava fallen.«


  »Ich schau es mir gern an«, sagte Fallon.


  


  Kastambangs ›Souterrain‹ war ein unterirdischer Saal von den Ausmaßen eines kleinen Theaters. Ein Teil davon wurde von einer Bar, Spieltischen und anderen Annehmlichkeiten ausgefüllt. Der andere größere Teil, in dem der Raubtierkampf stattfinden sollte, bestand aus einer trichterförmig ausgeschachteten Vertiefung, die ringsherum mit Sitzreihen bestückt war. In der Mitte dieser Vertiefung befand sich, von der vordersten Sitzreihe durch ein hüfthohes Geländer getrennt, eine steilwandige zylinderförmige Grube von zwölf bis fünfzehn Metern Durchmesser und etwa sechs Metern Tiefe. Die Arena war von etwa fünfzig oder sechzig Krishnanern bevölkert. Die Luft war zum Schneiden dick von Ausdünstungen und Zigarrenrauch und erfüllt von lautem Stimmengewirr, das dadurch noch anwuchs, dass jeder in dem Bestreben, sich Gehör zu verschaffen seine Umgebung zu übertönen versuchte. Wetten flogen durch den Raum, Getränke schwappten, Tabaksqualm wehte.


  Als Fallon den Raum betrat, überschritten gerade zwei Gäste, die offenbar hitzig miteinander debattiert hatten, die Grenze von der verbalen zur handgreiflichen Auseinandersetzung. Einer fasste nach der Nase des anderen, woraufhin dieser sich nicht lumpen ließ und dem ersteren den Inhalt seines Maßkruges ins Gesicht schüttete. Der Nasenschnapper schüttelte sich prustend, fuhr mit der Hand nach seinem nicht vorhandenen Schwert und warf sich dann mit einem Wutschrei auf seinen Gegner. Gleich darauf wälzten die beiden Streithähne sich tretend, kratzend, krallend am Boden und rissen sich gegenseitig an ihren grünen Haarschöpfen.


  Sofort fuhr eine Schar kräftiger Lakaien resolut dazwischen und trennte sie. Der eine leckte sich den blutenden Daumen, in den sein Kontrahent ihn gebissen hatte, letzterer betastete sich jaulend die Kratzwunden auf seinem Gesicht. Ohne viel Federlesens wurden die beiden Kampfhähne an die Luft gesetzt, jeder durch einen anderen Ausgang.


  Fallon besorgte sich an der Bar einen Krug Kvad, begrüßte ein paar Bekannte und schlenderte hinüber zu der Grube, der sich auch der Rest des Saals jetzt zuzuwenden begann. Er dachte bei sich: Ich bleibe noch so lange hier, bis ich den Anfang des Kampfes gesehen habe, dann mache ich mich auf den Heimweg. Auf keinen Fall dürfen Kordaq und Gazi vor mir zu Hause sein.


  Indem er rasch auf die gegenüberliegende Seite der Grube eilte, ergatterte er einen der letzten freien Plätze in der vordersten Sitzreihe. Als er sich über das Geländer beugte, ließ er den Blick nach links und rechts über die Zuschauerreihen schweifen und erkannte in seinem Nachbarn zur Rechten  einem großen, hageren, jung aussehenden und stutzerhaft gekleideten Krishnaner  Chindor er-Quinan, den Führer der geheimen Opposition gegen den verrückten König Kir. Ihre Blicke trafen sich, und Fallon sagte: »Hallo, Eure Hoheit.«


  »Seid gegrüßt, Meister Antane! Wie stehts denn so auf Eurer Welt?«


  »Ganz gut, nehme ich an, obwohl ich in jüngster Zeit nicht mehr dort gewesen bin. Was steht denn heute auf dem Programm?«


  »Ein im Wald von Jerab gefangener Yeki gegen einen Shan aus den dampfenden Dschungeln von Mutaabwk. Oh, darf ich Euch mit meinem Freund bekanntmachen, Meister Liyara, dem Geldgießer?«


  »Sehr erfreut, Euch kennen zu lernen«, sagte Fallon, griff nach dem dargebotenen Daumen und streckte seinen eigenen hin.


  »Ganz meinerseits«, entgegnete Liyara. »Das gibt heute ein seltenes Schauspiel, möchte ich behaupten. Möchtet Ihr eine kleine Wette abschließen? Ich setze auf den Yeki, wenn Ihr vorgeben wollt.«


  »Dieselbe Summe auf den Yeki«, sagte Fallon und starrte sein Gegenüber nachdenklich an.


  Der östliche Akzent war genau der gleiche, wie er ihn vorhin bei dem Maskierten gehört hatte. Täuschte er sich, oder hatte Liyara ihn ebenfalls mit einem prüfenden Blick bedacht?


  »Hol Euch Dupulari!« sagte Liyara. »Drei zu zwei …«


  Ihre Debatte wurde durch Bewegung und Gemurmel im Publikum unterbrochen, das inzwischen zum größten Teil seine Plätze eingenommen hatte. Ein geschwänzter Koloftu trat aus einer kleinen Tür in der Wand der Grube hervor, stellte sich in die Mitte der Arena, schlug gegen einen kleinen Gong, um sich Gehör zu verschaffen, und kündigte an:


  »Verehrte Anwesende, mein Herr Kastambang bietet euch nun zu eurer Erheiterung einen Raubtierkampf. Aus dieser Tür …« (sein behaarter Arm wies auf eine vergitterte Öffnung in der Grube) »… wird sogleich ein ausgewachsener männlicher Yeki aus dem Walde von Jerab hervorstürzen, während aus jener Öffnung dort …« (seine Hand deutete auf eine gleichgroße Öffnung gegenüber der ersten) »… ein gewaltiger Shan kommen wird, der unter Lebensgefahr in den Äquatordschungeln von Mutaabwk gefangen wurde. Schließt eure Wetten rasch ab, da der Kampf sofort beginnt, wenn wir die Bestien hereingetrieben haben. Ich danke für eure Aufmerksamkeit.«


  Der Koloftu verschwand, woher er gekommen war. Liyara fing sofort wieder an: »Drei zu zwei, sagte ich …«


  Erneut wurde er unterbrochen, diesmal von einem Knirschen von Zahnrädern und Kettengerassel, welche ankündigten, dass die Gatter vor den beiden gegenüberliegenden Öffnungen hochgezogen wurden. Ein tiefes Brüllen hallte aus den Tiefen der Grube, unmittelbar gefolgt von einem furchterregenden Knurren, das sich anhörte, wie wenn ein Riese Eisenblech zerriss.


  Dann kam wieder das Brüllen, fast ohrenbetäubend jetzt, und fast gleichzeitig sprang aus einer der Öffnungen ein riesiges Raubtier mit braunem Fell  der Yeki. Er sah aus wie ein sechsbeiniger Nerz, jedoch von der Größe eines ausgewachsenen Tigers. Und aus der anderen Öffnung glitt ein noch schrecklicheres Monstrum, ebenfalls sechsbeinig, doch unbehaart und von reptilienartiger Gestalt, mit länglichem Hals und einem stromlinienförmigen Rumpf, der sich zu einem spitzen Schweif verjüngte. Die lederartige Haut des Ungetüms war bedeckt mit einem verwirrenden Muster aus dunkelgrünen und isabellfarbigen Streifen und Punkten. Eine hervorragende Tarnung zum Auflauern im Dickicht eines tropischen Dschungels, dachte Fallon.


  Die Landtiere Krishnas hatten sich aus zwei getrennten wasserbewohnenden Stämmen entwickelt: einem eierlegenden vierbeinigen und einem lebendgebärenden sechsbeinigen. Das viergliedrige Unterreich umfasste die diversen humanoiden Gattungen sowie eine Anzahl anderer Formen, darunter auch das große kamelartige Shomal. Das sechsbeinige Unterreich schloss zahlreiche Landlebewesen ein, so zum Beispiel die als Reit- und Zugtiere verwendeten Aya, Shaihun, Eshun und Bishtar; dazu den Großteil der Fleischfresser und alle Flugtiere, wie zum Beispiel den Aqebat, dessen mittleres Gliederpaar sich im Laufe der Entwicklung zu fledermausartigen Schwingen herausgebildet hatte. Eine konvergente Evolution hatte zwischen den vier- und den sechsbeinigen Stämmen verblüffende Parallelen geschaffen, vergleichbar der zwischen den humanoiden Krishnanern und den artmäßig vollkommen unverwandten Erdenmenschen.


  Fallon vermutete, dass man beide Tiere systematisch so lange malträtiert und gereizt hatte, bis sie zu höchster Wut und Aggressivität angestachelt waren. Ihr normaler Instinkt hätte nämlich eher bewirkt, dass sie sich einander aus dem Weg gingen.


  Der Yeki duckte sich und glitt langsam auf dem Bauch vorwärts, etwa wie ein Katze, die sich an einen Vogel heranpirscht, die dolchscharfen Fangzähne zu einem drohenden Knurren gebleckt. Der Shan bäumte sich auf, den langen Echsenkörper wie einen Schwanenhals in die Höhe reckend, und begann sich seitwärts auf sechs krallenbewehrten Beinen in seltsam abgehacktem Schritt halbkreisförmig um den Yeki herumzubewegen, dabei fortwährend wütende Knurrlaute zwischen den furchterregenden Zahnreihen hervorstoßend. Als der Yeki sich näher heranschob, schnellte der Kopf des Shans blitzartig vor, und seine Kinnladen schlossen sich mit klirrendem Schnappen  doch der Yeki hatte den Angriff geahnt und zuckte blitzschnell zurück und außer Reichweite. Sofort begann er sich erneut in Pirschhaltung an den Shan heranzuschieben.


  Mittlerweile hatte sich das Publikum in einen Zustand wildester Erregung gesteigert. Es war wie in einem Tollhaus. Quer über die Grube brüllte man sich Wetten zu; die Zuschauer in den hinteren Reihen hüpften wie Affen auf ihren Sitzen herum und schrien den vor ihnen Stehenden zu, sie sollten sich setzen. Aus dem Augenwinkel sah Fallon, wie Chindor er-Qinan neben ihm seinen eleganten Hut in Fetzen riss.


  Schnapp-schnapp-schnapp machten die mächtigen Kiefer. Der Tumult steigerte sich zu ohrenbetäubendem Jubelgeheul, als der erste Blutstropfen zu sehen war. Der Yeki war einer der blitzartigen Attacken des Shans nicht schnell genug ausgewichen, und die Fänge des tropischen Räubers hatten sich in die Schulter des Gegners gebohrt und einen Fetzen Fleisch herausgerissen. Kakaobraunes Blut rann über das schimmernde Fell des Yeki.


  Ein paar Sitze weiter versuchte ein Krishnaner mit Chindor eine Wette abzuschließen, aber keiner von beiden vermochte sich über den Lärm hinweg verständlich zu machen. Schließlich wurde es Chindor zu bunt, und er kletterte über Fallons Knie und ein paar Stühle hinweg in den Mittelgang. Von dort aus zwängte er sich weiter zu seinem Partner durch, der auf seinem Stuhl stand und durch die trichterförmig um den Mund gelegten Hände seine Wetteinsätze in Richtung des Edelmanns brüllte. Inzwischen hatten sich zahlreiche Zuschauer aus den hinteren Rängen nach vorn gedrängt und verfolgten das Schauspiel jetzt über die Schultern der vorn Sitzenden.


  Schnapp-schnapp! Und wieder floss Blut. Jetzt hatte es auch den Shan erwischt. Die Luft war schwanger von Zigarettenrauch, Parfüm, Alkohol und den Ausdünstungen der Zuschauer und der beiden Raubtiere. Fallon musste husten. Liyara, der Geldgießer, kreischte irgend etwas Unverständliches.


  Wieder näherten die geifernden Mäuler der Bestien einander, bereit, bei der geringsten Blöße des Gegners sofort zuzuschnappen. Fallon ertappte sich dabei, wie seine Hände das Geländer so fest umklammerten, dass die Knöchel weiß hervortraten.


  Mit wütendem Gebrüll prallten der Shan und der Yeki jetzt erneut aufeinander. Die Kiefer des Shans schnappten nach einem der Vorderbeine des Yeki, doch gleichzeitig gelang es diesem, den Hals seines Gegners zu umklammern und sich darin zu verbeißen. Ein wütender Kampf entbrannte. Der Sand der Arena spritzte auf, als sich die beiden Ungetüme, zu einem Knäuel aus Leibern und Gliedmaßen verkeilt, über den Boden wälzten, wild zuckend und mit den Pranken um sich schlagend. Das ganze Gebäude schien in den Grundfesten zu erbeben, als die schweren Gliedmaßen und Leiber mit dröhnendem Krachen gegen die hölzerne Umwandung der Grube prallten.


  Fallon hatte, wie alle übrigen Zuschauer, seinen Blick so gebannt auf die Szene geheftet, dass er seine Umgebung gar nicht mehr wahrnahm  bis er sich plötzlich von zwei kräftigen Armen an den Knöcheln erfasst und emporgehoben fühlte. Ein kräftiger Stoß, und er fiel kopfüber über das Geländer hinunter in die Grube.


  Noch im Fallen hatte er den flüchtigen Eindruck, dass es Liyara gewesen war, der ihn über das Geländer befördert hatte. Doch bevor er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, schlug er mit betäubender Wucht auf dem Sand auf.


  Instinktiv rollte er sich zur Seite. Er hatte das Gefühl, als wäre sein Genick gebrochen. Es war jedoch, wie er beim Rollen feststellen konnte, lediglich verrenkt. Als er sich aufrappelte, sah er sich dem Yeki gegenüber, der über dem platt am Boden liegenden Shan stand. Der letztere war eindeutig tot.


  Er sah nach oben. Ein Kreis hellgrüner Gesichter starrte auf ihn herunter. Die meisten von Ihnen hatten den Mund geöffnet, wie um ihm etwas zuzurufen, doch er konnte nichts Genaues verstehen, da alle wild durcheinander brüllten.


  »Ein Schwert!« schrie er aus Leibeskräften. »Jemand soll mir ein Schwert runterwerfen!«


  Er sah, wie Bewegung ins Publikum kam. Siedendheiß schoss ihm durch den Kopf, dass keiner der Anwesenden ein Schwert bei sich hatte, da ja jeder seine Waffe an der Garderobe hatte abliefern müssen. Jemand rief nach einem Seil, ein anderer nach einer Leiter, ein dritter schrie etwas von wegen ›Mäntel zusammenknoten‹. Alles rannte hektisch durcheinander, rief ihm gute Ratschläge hinunter, aber Praktisches geschah nichts.


  Der Yeki begann langsam auf ihn zuzugleiten.


  Doch da beugte sich der Herr des Hauses persönlich über das Geländer und rief: »Ohe, Meister Antane! Fangt!«


  Ein Schwert fiel herunter, mit dem Griff voran. Fallon sprang vor, fing es am Griff auf, wirbelte herum und stellte sich dem Yeki entgegen.


  Das Raubtier kam näher. Jeden Augenblick, überlegte Fallon fieberhaft, konnte es zum Sprung ansetzen oder mit der Vorderpranke nach ihm schlagen, und dann würde ihm sein Schwert nichts mehr nützen. Mit viel Glück konnte er ihm vielleicht einen Todesstoß versetzen, aber ob ihm das noch etwas einbrachte, war zu bezweifeln: Das Tier besaß genug Kraft, ihn auch im Todeskampf noch in Stücke zu reißen.


  Die beste und in diesem Fall einzige Verteidigung war der Angriff. Das Schwert stoßbereit in der Rechten, bewegte Fallon sich langsam auf den Yeki zu. Das Tier stieß ein wütendes Brüllen aus und schlug mit der gesunden Vorderpranke nach ihm. Fallon ließ blitzartig die Klinge vorschnellen und ratschte die krallenbewehrte Pranke mit der Spitze an.


  Der Yeki brüllte um so wütender. Fallon, dem das Herz bis zum Hals schlug, stieß erneut zu, diesmal nach der Nase zielend. Geifernd und knurrend wich der Yeki ein Stück zurück.


  »Meister Antane!« rief eine Stimme. »Treibt ihn auf die offene Tür zu!«


  Stechen  einen Schritt vor; wieder Stechen  wieder einen Schritt vor  das Schwert rasch zurückziehen, bevor die große Pranke es ihm aus der Hand schlug  wieder Stechen, noch einen Schritt vor; auf diese Weise gelang es Fallon, den Yeki Zentimeter um Zentimeter in Richtung des offenen Tores zu drängen, jede Sekunde damit rechnend, dass die Bestie sich in ihrer Wut auf ihn stürzte und ihm den Garaus machte.


  Doch dann, wie als ob es instinktiv die rettende Zuflucht hinter sich spürte, drehte sich das Tier urplötzlich um und glitt mit schlagartiger Geschmeidigkeit in die höhlenartige Öffnung in der Wand. Fallon sah nur noch ein braunes Etwas im Dunkeln verschwinden, dann rasselte das Fallgatter herunter.


  Fallon taumelte erschöpft zurück. Jemand ließ eine Leiter herunter. Langsam, mit zitternden Knien kletterte er hinauf. Oben angekommen, gab er Kastambang sein Schwert zurück.


  Hände klopften ihm auf die Schultern. Hände drängten ihm Zigarren und Maßkrüge auf. Hände hoben ihn auf Schultern, und er sah sich im Triumphzug durch den Raum getragen. Krishnaner kannten keine Zurückhaltung. Der Höhepunkt kam, als einer von ihnen ihm einen Hut voller Gold- und Silbermünzen überreichte, die er unter den Anwesenden als Tribut für die Tapferkeit des Erdenmenschen gesammelt hatte.


  Von Liyara war nichts zu sehen. Aus den Bemerkungen der Anwesenden entnahm Fallon, dass keiner gesehen hatte, wie der Fabrikant ihn über das Geländer geworfen hatte:


  »Bei der Nase Tyazans, wie seid Ihr da bloß hineingefallen?«  »Hattet Ihr einen über den Durst getrunken?«  »Ach was, er tötet wilde Tiere zu seinem Vergnügen!«


  Fallon wurde klar, dass er dem Geldgießer nichts anhaben konnte. Wenn er ihn beschuldigte, würde nur Aussage gegen Aussage stehen.


  


  Einige Stunden und zahlreiche Drinks später fand Fallon sich zusammen mit zwei Zechkumpanen in einem heimwärts schaukelnden Khizun wieder, abgeschlafft im Sitz lümmelnd und zum Sechsertakt-Hufgetrappel der Ayas wüste Sauflieder grölend. Die beiden anderen stiegen vor ihm aus, da keiner in den ärmeren Bezirken im Westen der Stadt wohnte. Das bedeutete, dass er das Fahrgeld für die anderen mitbezahlen musste. Doch bei dem vielen Geld, das sie für ihn gesammelt hatten …


  Wo zum Hishkak war dieses Geld überhaupt? Dann fiel ihm vage eine Reihe wilder Würfelspiele und eine längere Gewinnsträhne ein, in deren Verlauf er es kurzzeitig auf sage und schreibe dreißigtausend Karda gebracht hatte. Doch dann, entsann er sich jetzt wieder, hatte die wankelmütige Davi, die varastische Glücksgöttin, ihn im Stich gelassen, und bald war er wieder bei der Summe angelangt, die er bei seiner Ankunft in Kastambangs Haus bei sich gehabt hatte.


  Er stöhnte auf. Würde er es denn nie lernen? Mit dem kleinen Vermögen, das er sich zusammengespielt hatte, hätte er den Staub Balhibs von seinen Stiefeln schütteln, den Safq Safq sein lassen und sich in Majbur genügend Söldner anwerben können, um Zamba zurückzuerobern. Dann hätten Mjipa, Qais und Fredro allein zusehen können, wie sie das Problem mit dem Safq lösten. Aber jetzt war eben wieder alles beim alten.


  Ein weiterer, nicht minder schrecklicher Gedanke durchfuhr ihn: Bei all der Aufregung, die der Abend mit sich gebracht hatte (erst das Abenteuer mit dem Yeki, dann die Kneipenorgie mit dem verspielten Vermögen), hatte er völlig vergessen, auf die Uhr zu schauen, und überhaupt nicht mehr an Gazi und ihre Verabredung mit Kodaq gedacht. Bestimmt waren sie längst wieder zurück  und welche Ausrede sollte er anbieten? Er fasste sich an den brummenden Kopf. Zweifelsohne stank er wie eine Schnapsbrennerei. Nun ja, wenn alle Stricke rissen, konnte er es natürlich immer noch mit der Wahrheit probieren.


  Sein Geist, normalerweise ungeheuer erfinderisch, was Entschuldigungen und Ausflüchte betraf, schien wie gelähmt. Wie wärs denn hiermit: ›Kurz, nachdem ihr weg wart, kamen meine Freunde Gargan und Weems auf einen Sprung vorbei, um zu sehen, wie es mir geht; zu dem Zeitpunkt fühlte ich mich schon wieder so gut, dass ich mich überreden ließ, mit ihnen zu Savaichs Kneipe zu gehen, und kaum bin ich da, fängt mein Magen wieder an zu rebellieren …‹


  Sie würde ihm zwar kein Wort glauben, aber was Besseres fiel ihm in seinem Zustand nicht ein. Gleich darauf hielt der Khizun vor seiner Tür. Während er bezahlte, ließ er den Blick über die schäbige Fassade schweifen, die im Mondlicht nicht ganz so abstoßend aussah wie bei Tageslicht. Nirgends war Licht zu sehen. Entweder war Gazi längst im Bett, oder …


  Als Fallon hineinging, sagte ihm ein Gefühl, dass das Haus leer war. Und sein Instinkt hatte ihn nicht betrogen. Nicht mal eine Nachricht hatte Gazi hinterlassen.


  Er stolperte die Treppe hinauf, entledigte sich seines Schwerts und der Stiefel, warf sich auf das Bett und fiel in einen unruhigen Schlaf.
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  Anthony Fallon erwachte steif und wie gerädert, mit einem ekelhaften Geschmack im Mund. Sein Nacken fühlte sich an, als hätte er durch den Sturz in die Raubtiergrube einen Knick abbekommen. Ganz allmählich, während er sich sammelte und seine Gedanken sortierte, kam ihm wieder zu Bewusstsein, dass Gazi noch nicht zurück gewesen war … .


  Wo war sie jetzt?


  Er setzte sich auf und rief ihren Namen. Keine Antwort.


  Fallon schwang die Beine über die Bettkante und blieb einen Moment sitzen. Ein leichtes Schwindelgefühl stieg in ihm hoch. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und drehte den Kopf hin und her, um die Verspannung in dem schmerzenden Nacken zu lockern. Dann stand er vorsichtig, noch ein wenig wackelig, auf und begann das Haus zu durchsuchen. Immer noch keine Spur von Gazi. Sie war nicht nur verschwunden, sie hatte auch ihre Kleider und ihre paar Habseligkeiten mitgenommen.


  Während er sich mit zitternden Händen das Frühstück machte, ging er im Geist die verschiedenen Möglichkeiten durch. Bei einigermaßen klarem Kopf hätte er vielleicht als erstes darüber nachgedacht, dass es in Balhib den Frauen schließlich freistand, ihren Jagain nach Belieben zu wechseln. Aber in seinem jetzigen Zustand brachte ihn die bloße Vorstellung, dass Gazi ihn wegen Kordaq verlassen haben könnte, derart in Rage, dass er zu keiner vernünftigen Überlegung mehr fähig war.


  Er würgte hastig sein kaltes Frühstück hinunter, zog die Stiefel an, schnallte sein Schwert um und machte sich unrasiert, wie er war, auf den Weg zu den Kasernen am Ostrand der Stadt. Die Sonne war erst eine knappe Krishnastunde zuvor aufgegangen, und eine frische Morgenbrise ließ die Staubteufel auf den Straßen und Plätzen tanzen.


  Nach einer halbstündigen Fahrt mit dem Aya-Omnibus erreichte er die Kaserne, wo ein griesgrämig dreinblickender Wachhabender ihm den Weg zu Kordaqs Wohnung beschrieb. Nach einer abermaligen halben Stunde war seine Suche beendet.


  Das Haus, in dem Kordaq wohnte, stand am Nordende des Kharju, wo die Geschäfte und Banken dieses Viertels den mittelständischen Wohngegenden des Zardu wichen. Fallon las die Namen der Hausbewohner auf dem Schild neben der Tür und stapfte die Treppe in den dritten Stock hinauf. Er vergewisserte sich, dass er vor der richtigen Tür stand, holte noch einmal tief Atem und schlug dann den Gong neben der Tür an.


  Als keine Reaktion erfolgte, schlug er erneut, etwas nachdrücklicher diesmal, und schließlich, als sich noch immer nichts tat, klopfte er an  was bei den Balhibuma sehr unüblich war. Endlich, nach langem Warten, hörte er im Innern Schritte. Gleich darauf öffnete sich die Tür, und vor ihm stand ein äußerst verschlafener und ziemlich verwirrt dreinblickender Kordaq. Das grüne Haar war zerzaust, eine Decke schützte die knochigen Schultern gegen die morgendliche Kühle. In der Hand hielt er ein blankes Schwert. Letzteres war nicht weiter erstaunlich, denn wer zu solch früher Stunde an die Tür klopfte, konnte ebenso gut ein Räuber sein.


  »Was im Namen von Hois grünen Augen …«, knurrte Kordaq ungehalten. »Oh, Ihr seid es, Meister Antane! Was führt Euch hierher, dass Ihr mich zu solch früher Stunde aus dem Schlummer reißt? Eine arge Notlage, vermute ich.«


  »Wo ist Gazi?« fragte Fallon, während seine Hand sich unauffällig zum Schwert tastete.


  Kordaq versuchte augenblinzelnd den Schlaf zu vertreiben. »Ach«, sagte er mit argloser Miene, »da sie mir die Ehre erwiesen hat, mich als ihren neuen Jagarn zu nehmen  als Folge Eurer Narrheit von gestern Abend, durch welche sich trotz all meiner Bemühungen Eure Täuschung enthüllte , ist sie jetzt bei mir. Wo sonst?«


  »Ihr … Ihr gebt also ganz offen zu …«


  »Wieso zugeben? Ich sage es Euch ganz geradeheraus. Doch jetzt schafft Euch von hinnen, mein Teurer, und lasst mich meinen so jählings unterbrochenen Schlummer fortsetzen. Und ich darf Euch bitten, das nächste Mal, wenn Ihr einen des Nachts tätigen Mann besuchen wollt, doch eine geziemendere Stunde zu wählen.«


  Fallon kochte vor Wut. »Ihr meint, Ihr könnt einfach mit meiner Frau auf und davon gehen und mir dann sagen, ich soll wieder verschwinden, damit Ihr schlafen könnt?«


  »Was wollt Ihr, Erdenmensch? Hier ist nicht das barbarische Qaath, wo Frauen Privateigentum sind! Und nun hinaus mit Euch, ehe ich Euch eine Lektion in Benehmen erteile …«


  »Ach? Ja?« schnaubte Fallon. »Ich werd Euch zeigen, wer hier wem Benimm beibringt!«


  Er trat einen Schritt zurück, riss sein Schwert hinter dem Rücken heraus und griff an.


  Noch immer ein wenig schlaftrunken, zögerte Kordaq für den Bruchteil einer Sekunde, ehe er sich entschied, ob er der Attacke begegnen oder dem Angreifer die Tür vor der Nase zuschlagen sollte. Seine Unentschlossenheit kostete ihn beinahe das Leben. Nur durch eine hastige Parade, verbunden mit einem Rückwärtssprung, entging er um ein Haar der Aufspießung.


  Durch seinen Sprung jedoch hatte er sich der Kontrolle über die Tür begeben; Fallon stürmte hinein und stieß mit dem Absatz die Tür hinter sich zu.


  »Wahnsinniger!« stieß Kordaq hervor. Gleichzeitig riss er sich die Decke von den Schultern und schlug sie sich blitzschnell um den rechten Arm, um einen behelfsmäßigen Schutzschild zu haben. »Euer Untergang ist besiegelt!« schnaubte er und ging zum Gegenangriff über.


  Mit lautem Klirren schlugen die beiden schweren Klingen aufeinander. Fallon wehrte die Attacke ab, doch seine Riposten und Gegenattacken parierte Kordaq mit Leichtigkeit, entweder mit seiner Klinge oder mit dem deckenumhüllten Arm. Fallon war viel zu sehr erfüllt von seinem blindwütigen Tötungsdrang, als dass er gemerkt hätte, welch merkwürdigen Anblick sein Gegner botnackt bis auf die Klinge und die Decke.


  »Antane!« schrie in diesem Moment Gazis Stimme.


  Fallon und Kordaq ließen für einen winzigen Augenblick gleichzeitig den Blick zur hinteren Tür schweifen, in welcher Gazi stand, die Hände entsetzt gegen die Wangen gepresst. Doch sogleich wandte jeder seine Aufmerksamkeit wieder dem Gegner zu, bevor der andere aus der Ablenkung einen Vorteil ziehen konnte.


  Kling-Klang-Klirr! machten die Schwerter.


  Die Kämpfenden begannen einander zu umkreisen, wachsamer jetzt und mit größerem Respekt. Fallon wusste nach dem ersten Schlagabtausch, dass sein Gegner ihm ebenbürtig war. Zwar war er, Fallon, schwerer und als Erdenmensch von der Grundkonstitution her kräftiger, aber diesen Vorteil glich Kordaq durch seine Jugend und durch seine größere Reichweite aus. Zudem machte er mit seiner Decke Fallons überlegene Fechttechnik wett.


  Klonk-Klirr-Wsch!


  Fallon stieß ein Tischchen um und beförderte es mit einem Fußtritt aus dem Weg.


  Ffft-Kling!


  Kordaq fintierte, dann sprang er vor und führte einen gekonnten Streich wider Fallons Kopf. Fallon duckte sich. Der Hieb zischte um Haaresbreite an seinem Ohr vorbei, fuhr durch den Bronzefuß der Bodenlampe und ließ den Schirm über den Boden kollern, während der Ständer krachend umfiel.


  Kling-Klong!


  Und weiter gings, immer im Kreis herum. Als sich Fallon einmal wieder in der Nähe der Tür fand, benutzte er die Gelegenheit, Gazi hastig zuzurufen: »Verschwinde, Gazi! Du lenkst uns ab!«


  Sie schenkte ihm keine Beachtung, und das Duell ging weiter. Mit einem wütenden Wirbel blitzschneller Stöße und Ausfälle trieb Kordaq Fallon gegen eine Wand und setzte zum Entscheidungsstoß an, aber Fallon rettete sich mit einem Verzweiflungssprung zur Seite, und Kordaqs Schwertspitze durchbohrte das einzige Bild des Raums, eine billige Kopie von Mashirs berühmtem Gemälde Dämmerung über Majbur. Während Kordaqs Schwert noch im Wandputz steckte, führte Fallon einen schnellen Vorhandhieb gegen seinen Gegner, doch dieser blockte den Schlag mit dem deckengepolstertem Arm ab, riss sein Schwert wieder heraus und stellte sich Fallon erneut entgegen.


  Klink-Wisch!


  Fallon sprang zurück und holte zu einem wütenden Gegenschlag aus. Kordaq parierte mit schräg gehaltener Klinge, so dass Fallons Klinge abglitt und in das umgestürzte Tischchen fuhr. Fallon fühlte, wie ihm das Blut in den Ohren pochte. Seine Bewegungen wurden langsamer, er hatte das Gefühl, als watete er durch Teer. Doch er sah, dass auch Kordaq immer müder wurde.


  Klack-Klir!


  Der Kampf wogte weiter hin und her, bis schließlich beide Kontrahenten so ermattet waren, dass sie kaum noch zu mehr imstande waren, als in Abwehrstellung zu verharren und einander anzuglotzen. Alle zehn Sekunden raffte sich einer von beiden zu einer lahmen Attacke auf, die jedoch von der undurchdringlichen Verteidigung des Gegners mühelos abgeblockt wurde.


  Ding-Zing!


  Fallon krächzte: »Wir sind  schnauf!  zu gleichstark!«


  »Was euch fehlt«, krähte Gazi aus dem Türrahmen, »ist, dass ihr beide feige Lappen seid und euch nicht nahe genug an den anderen herantraut!«


  Kordaq zeterte mit erstickter Stimme zurück: »Gnädigste, Ihr könnt gern mit mir den Platz tauschen … dann könnt Ihr ja sehen, wie einfach das ist!«


  »Ha, mach dich nicht lächerlich!« heulte Gazi. »Ich dachte, einer von euch beiden würde sterben, so dass ich den Sieger zum Jagain genommen hätte. Aber wenn ihr den ganzen Tag bloß Luftsprünge macht und Heu mäht …«


  »He, Kordaq!« schnaufte Fallon. »Ich glaube … sie will uns bloß aufwiegeln weiterzukämpfen … damit sie sich an dem Anblick des Blutes … ergötzen kann … auf unsere Kosten!«


  »Mich düngt … Ihr habt recht … Meister Antane.«


  Sie standen noch einen Moment schnaufend da, wie zwei unter Dampf stehende Lokomotiven. Dann sagte Fallon: »Wie wärs, wenn wir die Sache dann abblasen? Es sieht nicht so aus  schnauf! , als könnte einer von uns den anderen in einem fairen Kampf besiegen.«


  »Ihr habt angefangen, mein Teurer, aber wenn Ihr  keuch!  aufhören wollt, dann will ich  keuch!  als vernünftiger Mensch Euer Angebot nicht ausschlagen.«


  »Also abgemacht.«


  Fallon trat zurück und steckte sein Schwert zur Hälfte in die Scheide, wobei er Kordaq scharf im Auge behielt, um einer etwaigen heimtückischen Attacke sofort begegnen zu können. Kordaq ging in die Türnische und steckte sein Schwert in die leere Scheide, die an einem der Garderobenhaken hing. Auch er ließ Fallon keinen Moment aus dem Auge und ließ den Griff seines Schwertes erst los, als Fallon seine Klinge ganz hineingesteckt und die Hand vom Griff gelöst hatte. Dann trug er das in der Scheide steckende Schwert ins Schlafzimmer.


  Noch ehe er die Schwelle erreicht hatte, drehte Gazi ihm den Rücken zu und ging ihm voraus. Fallon ließ sich erschöpft in einen Sessel fallen. Aus dem Schlafzimmer drang Geschimpfe. Wenig später erschien Gazi in Schal, Rock und Sandalen im Türrahmen, bepackt mit einem Leinenbeutel, der ihre Habseligkeiten enthielt. Hinter ihr kam Kordaq, jetzt ebenfalls angezogen, im Gehen seinen Schwertgürtel umlegend.


  »Männer«, keifte Gazi, »ganz gleich ob Krishnaner oder Terraner, sind die bedauernswertesten, abscheulichsten, nichtswürdigsten, jämmerlichsten Kreaturen im gesamten Tierreich. Kommt ja nicht auf den Gedanken und sucht nach mir  damit meine ich beide von euch , denn ich bin fertig mit euch. Gehabt euch wohl. Ein Glück, dass ich euch los bin!«


  Sie dampfte hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. Kordaq konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Er ließ sich in einen anderen Sessel fallen und streckte ermattet die Beine von sich.


  »Das war mein kühnster Kampf, seit ich ehemals bei Tajrosh gegen die Jungava focht«, sagte er. »Ich frage mich, was dieses Frauenzimmer nur so in Rage gebracht hat. Sie brauste ja geradewegs auf wie ein sommerlicher Gewitterschauer über den Felsklippen von Qeba.«


  Fallon zuckte die Achseln. »Manchmal zweifle ich auch daran, ob ich die Weiber wohl je verstehe.«


  »Habt Ihr schon gefrühstückt?«


  »Ja.«


  »Ha, das erklärt Euren Erfolg. Hätte ich mit vollem Magen gekämpft, dann wäre die Sache anders verlaufen. Kommt mit in die Küche, während ich mir ein Deye-Ei brate.«


  Fallon brummelte etwas vor sich hin, stand aber auf. Kordaq kramte Lebensmittel von den Küchenregalen, darunter einen großen Krug Falatwein.


  »Es ist noch ein bisschen früh am Tage, um mit Kvad anzufangen«, erklärte er. »Aber Fechten macht Durst, und ein Tröpfchen zum Ausgleich dessen, was wir ausgeschwitzt haben, wird uns nicht schaden.«


  Ein paar Becher Wein später sagte Fallon leicht besäuselt: »Kordaq, alter Junge, ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du nichts abgekriegt hast. Du bist genau so, wie ich mir einen echten Mann vorstelle.«


  »Wahrhaftig, Freund Antane, das sind genau die Gefühle, die ich auch dir gegenüber hege. Ich stelle dich mit meinen besten Freunden meiner eigenen Gattung auf eine Stufe, und du kannst sicher sein, dass dies ein Kompliment ist, das von ganzer Leber kommt.«


  »Trinken wir auf unsere Freundschaft!«


  »Auf die Freundschaft!« rief Kordaq und hob den Becher.


  »Wir stehen oder fallen gemeinsam!« rief Fallon zur Bekräftigung.


  Nachdem Kordaq getrunken hatte, setzte er seinen Becher ab und sah Fallon scharf an. »Da wir gerade vom Fallen sprechen, mein Teuerster: Da du, wenn nicht gerade in barbarischer Eifersucht entbrannt, ein Mann von Vernunft und Verschwiegenheit zu sein scheinst und überdies unter mir in der Wache dienst, will ich dir eine Warnung zukommen lassen, die du nach Belieben verwenden magst.«


  »Und die wäre?«


  »Es heißt, dass der barbarische Eroberer Ghuur von Qaath nun endlich losmarschiert sein soll. Eine entsprechende Nachricht ist gestern Abend mit der Bijar-Post eingetroffen, kurz bevor ich die Kaserne verließ, um zu deinem Haus zu fahren. Er hatte bis zu jenem Zeitpunkt die Grenze noch nicht überschritten, doch ist damit zu rechnen, dass dies inzwischen erfolgt ist.«


  »Ich nehme an, das bedeutet, dass die Wache …«


  »Ihr nehmt mir das Wort gleichsam aus dem Munde, mein Teuerster. Drum rate ich Euch, bringt schnellstens Eure Angelegenheiten in Ordnung, da Ihr jeden Tag mit Eurer Einberufung rechnen müsst. So, und ich muss mich jetzt im Hauptquartier melden, um den Rest des Tages, wie mir schwant, mit der Ausstellung von Befehlen und dem Ausfüllen von Formularen zu verbringen. Auch so eine schreckliche Einrichtung! Ich wünschte, ich wäre ein paar Jahrhunderte früher zur Welt gekommen, da die Kunst des Schreibens noch so selten war, dass die Soldaten gezwungen waren, alles Nötige im Kopf zu tragen.«


  »Wer wird über die Stadt wachen, wenn die ganze Garde einberufen wird?«


  »Die Rekruten, die Untauglichen und die Veteranen werden hier bleiben und die Pflichten jener übernehmen, die ins Feld ziehen. Wir Hauptmänner der Wachkompanien liegen betreffs dieser Frage im Streit mit dem Minister, der unbedingt junge, kräftige Gardisten hier behalten möchte, für Sonderwachdienste im …«


  »Im Safq?« fragte Fallon, als Kordaq zögerte.


  Der Hauptmann rülpste. »Das, mein Bester, habe ich nicht gesagt. Aber wie ich sehe, seid Ihr über diesen Umstand bereits informiert. Wie habt Ihr das erfahren?«


  »Ach, Ihr wisst ja. Gerüchte! Aber sagt, was ist denn nun eigentlich in dem Ding?«


  »Das, mein Teuerster, darf ich wirklich nicht verraten. Ich will nur soviel sagen: Dieser uralte Steinhaufen birgt in seinen Mauern etwas so Neuartiges und Tödliches, dass die Pfeile von Ghuurs Bogenschützen dagegen so harmlos anmuten wie ein Regenschauer im Frühling.«


  »Die Yeshtiten haben in der Tat eine bemerkenswerte Leistung vollbracht, indem sie das Innere des Safq bis heute geheim gehalten haben. Meines Wissens existiert kein einziger Plan von dem Gebäude.«


  Kordaq lächelte und wackelte leicht mit einer seiner Antennen, was in etwa gleichbedeutend war mit dem verschmitzten Augenzwinkern eines Terraners. »Nicht so geheim, wie sie gern glauben. Dieses Geheimnis hat ein kleines Leck, wie es bei einem solchen Mummenschanz häufig der Fall ist.«


  »Ihr wollt damit andeuten, dass irgendein Außenstehender etwas weiß?«


  »So ist es, mein Freund. Wir haben zumindest einen Verdacht.« Kordaq leerte einen weiteren Becher Falat-Wein.


  »Wer ist ›wir‹?«


  »Eine gelehrte Bruderschaft, zu der ich gehöre, Mejraf Janjira geheißen. Habt Ihr von uns gehört?«


  »Die Neophilosophische Gesellschaft«, murmelte Fallon. »Ich weiß einiges von ihren Lehrsätzen. Und Ihr seid also …« Fallon schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich im Zaum zu halten. Es wäre sicherlich unklug gewesen, dem Hauptmann ins Gesicht zu sagen, dass er die Lehren dieses obskuren Vereins für ein herausragendes Beispiel interstellaren Schwachsinns hielt.


  Kordaq entging jedoch der verächtliche Ton nicht, mit dem er seine letzten Worte hervorgestoßen hatte, und er bedachte Fallon mit einem strengen, vorwurfsvollen Blick. »Es gibt Leute, die unsere Prinzipien verurteilen, ohne sie zu kennen. Doch dadurch, dass sie Weisheit zurückweisen, ohne sie einer gerechten Prüfung unterzogen zu haben, beweisen sie nur ihre eigene Dummheit. Nun, ich will Euch unsere Grundlehren in drei Worten erklären, so gut ich dies mit meiner ungeübten Zunge vermag  und wenn Ihr Interesse habt, kann ich Euch an andere verweisen, die in der Kunst des Erläuterns gewandter sind als ich. Habt Ihr schon einmal von Pyatsmif gehört?«


  »Wovon?«


  »Von Pyatsmif … Das beweist die Unwissenheit der Erdenmenschen, dass sie nicht einmal von einem der größten Männer ihres eigenen Planeten gehört haben.«


  »Soll das heißen, dass das ein Erdenmensch ist?« In der Tat hatte Fallon noch nie etwas von Charles Piazzi Smith gehört, dem exzentrischen schottischen Astronom aus dem neunzehnten Jahrhundert, der den pseudowissenschaftlichen Kult der Pyramidologie gegründet hatte. Doch selbst wenn er von ihm gehört hätte, ist es sehr unwahrscheinlich, dass er den Namen, so wie Kordaq ihn aussprach, wieder erkannt hätte.


  »Nun«, sagte der Hauptmann, »dieser Pyatsmif war der erste, der erkannte, dass ein großes und uraltes Monument auf dem Antlitz Eures Planeten  wobei der Begriff ›uralt‹ hier aus dem verengten Blickwinkel eurer noch jungen terranischen Rasse zu verstehen ist  mehr war, als es den Anschein hatte. In Wahrheit bargen seine verfallenden Mauern Hinweise auf die Weisheit von ganzen Zeitaltern und die Geheimnisse des Universums …«


  In der darauf folgenden halben Stunde wand sich Fallon tödlich gelangweilt in seinem Sessel, während Kordaq ihm, von missionarischem Eifer beseelt, einen langatmigen Vortrag hielt. Der einzige Grund, warum er dem Geschwafel nicht kurzerhand ein Ende setzte, war seine Hoffnung, dass dabei vielleicht die eine oder andere nützliche Information für ihn abfiel.


  Am Ende dieser halben Stunde jedoch begann der Falat-Wein unübersehbar seine Wirkung zu zeitigen, was sich darin äußerte, dass der brave Hauptmann immer häufiger vom Thema abschweifte und den roten Faden seiner Argumentation verlor.


  Schließlich hatte er sich so verhaspelt, dass er resigniert abbrach und lallte: »… nein, mein guter Antane, hicks!, isch bin nur ein einfacher, wortkarger Scholdat, und kein Pfiloschof. Wenn ich scho redegewandt wäre wie … wie …«


  Er verstummte und starrte ins Leere.


  »Und Ihr habt einen Plan des Safq?« bohrte Fallon nach.


  Kordaq produzierte ein etwas verunglückt wirkendes schalkhaftes Grinsen. »Habe ich d-das geschagt? Dasch wüschte ich aber. Aber dasch ein scholcher Plan ekschischtiert, leugne ich nicht.«


  »Höchst interessant  falls es stimmt.«


  »Sehweifelt Ihr etwa an meinem Wort, Unscheliger? Ich bin, der ich bin …«


  »Aber, aber! Ich glaube an Euren Plan erst, wenn ich ihn sehe. Das ist doch nicht gesetzlich verboten, oder?«


  »Gesetzlich verboten …«, lallte Kordaq stumpfsinnig nach. Er rätselte eine Weile an diesem Problem herum, dann schüttelte er den Kopf, wie als wollte er ihn wieder klar bekommen. »Schtörrisch wie ein  hicks!  Bishtar und schlüpfrig wie ein Fondaq, dasch ischt mein Kopulationsschwager Antane! Na schön, ich werde Euch diesen Plan zeigen, oder tschumindescht eine genaue Kopie davon. Werdet Ihr mir dann glauben?«


  »Nun, eh, ja, ich denke schon.«


  Kordaq ging schwankend ins Wohnzimmer. Fallon hörte, wie eine Schublade geöffnet und geschlossen wurde, und gleich darauf tauchte der Hauptmann wieder auf, ein Stück krishnanisches Papier in der Hand. »Dasch ist es!« sagte er triumphierend und breitete das Blatt auf dem Tisch aus.


  Fallon sah, dass es sich um eine große Grundriss-Skizze vom Erdgeschoß des Safq handelte, wie er sogleich an der seltsam gebogenen Form der Außenwand erkannte. Die Zeichnung war nicht sehr deutlich, da sie mit einem krishnanischen Bleistift angefertigt worden war. Deren Miene bestand nämlich tatsächlich aus Blei und nicht, wie bei einem irdischen Bleistift, aus Graphit. Letzteres war nämlich ein auf Krishna vergleichsweise seltenes Mineral.


  Fallon deutete auf den größten Raum auf der Skizze, der sich gleich an den Eingang anschloss. »Das, nehme ich an, ist der Haupttempel oder die Hauptkapelle?«


  »Sicher weiß ich das nicht, denn ich war, wie Ihr wischt, noch nie drinnen. Doch scheint Eure Hypothesche im Einklang mit der göttlichen Gabe der Vernunft in Einklang zu schtehen, mein Teuerschter.«


  Der Rest des Grundrisses bestand aus einem wahren Labyrinth von Räumen und Gängen, die wenig Bedeutung hatten, es sei denn, man kannte die Bestimmung jedes einzelnen Teiles oder hatte die Anlage gar besichtigt. Fallon starrte in voller Konzentration auf den Plan und versuchte, sich so viele Einzelheiten wie möglich einzuprägen. »Wie seid Ihr an den Plan gekommen?«


  »Ach, das ischt eine luschtige Geschichte. Ein Mitglied unserer gelehrten Bruderschaft geriet einmal ausch Versehen in die geheime Nebenabteilung der königlichen Bibliothek, zu dem die Öffentlichkeit keinen Zutritt hat, und dabei stieß er zufällig auf eine ganze Kartei solcher Pläne, die allesamt wichtige Gebäude von Balhib zeigten. Schlau, wie er war, sagte er nichts davon, doch sobald er draußen war, fertigte er sofort eine Kopie aus dem Gedächtnis an, von welcher dieser Plan wiederum eine Kopie ist.«


  Der Hauptmann steckte das Papier wieder weg und sagte: »Und jetzt wollt Ihr mich entschuldigen, lieber Kamerad, denn ich musch an die Arbeit. Bei Qarars Blut! Ich habe zuviel von diesem Zeug getrunken und muss zu Fuß gehen, damit ich wieder nüchtern werde. Lord Chindor würde es mir sehr übel nehmen, wenn ich wie ein betrunkener Osirer in die Kaserne geschwankt käme und über die Möbel stolperte. Wollt Ihr mit mir kommen?«


  »Gern«, sagte Fallon und folgte Kordaq hinaus.
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  Was ist?« fragte Dr. Julian Fredro.


  Fallon erklärte es ihm. »Alles ist für unsere Invasion des Safq bereit. Ich habe sogar den Grundriss des Erdgeschosses! Hier!«


  Er zeigte Fredro den Plan, den er sofort aus dem Gedächtnis gezeichnet hatte, nachdem er sich von Kordaq verabschiedet und in einem Geschäft im Kharju einen Bleistift und einen Block besorgt hatte.


  »Gutt, gutt«, sagt Fredro. »Wann gäht äs los?«


  »Morgen Abend. Aber Sie müssen jetzt mit mir kommen, unsere Kostüme bestellen.«


  Fredro machte ein gequältes Gesicht. »Aber ich schreibe gärade wichtige Räportage fir Przeglad Archeologiczny …«


  Fallon machte eine abwehrende Geste. »Das kann warten  unser Projekt nicht. Mein Schneider wird den ganzen Tag brauchen, um die Gewänder anzufertigen. Außerdem findet morgen das einzige Volle Ritual des Yesht innerhalb der nächsten drei Zehn-Nächte statt. Das hängt mit irgendwelchen astrologischen Konjunktionen zusammen. Und das Große Ritual ist das einzige, bei dem so viele Priester anwesend sind, dass wir uns unbemerkt unter sie mischen können. Wenn wir die Sache erfolgreich zu Ende bringen wollen, kommen wir um morgen Abend nicht herum.«


  »Nun ja, gutt, gutt. Warten Sie, ich hole äben meinen Mantel.«


  Sie verließen das Avrud Terrao oder Terraner-Hotel und gingen zu Fuß zum Etablissement von Veqir, dem Exklusivausstatter. Fallon nahm Veqir beiseite und fragte: »Ihr seid doch Bakhit, nicht wahr?«


  »Ganz recht, Meister Antane. Warum fragt Ihr?«


  »Ich wollte nur noch einmal sichergehen, dass Ihr keine religiösen Bedenken haben werdet, meinen Auftrag auszuführen.«


  »Bei Qarars Keule, das klingt aber sehr geheimnisvoll, mein Herr! Was für ein Auftrag ist das denn?«


  »Zwei Priesterroben des Yesht-Kults, dritter Rang …«


  »Wie? Seid ihr Heiden etwa zur Priesterschaft zugelassen worden?«


  »Nein, aber die Roben möchten wir trotzdem.«


  »O weh, mein guter Herr! Wenn das ruchbar werden sollte … Ihr versteht … ich habe viele Kunden unter den Yeshtiten …«


  »Keine Angst, es wird nicht herauskommen. Aber Ihr müsst sie eigenhändig anfertigen, und vor allem muss es schnell geschehen.«


  Der Couturier drehte und wand sich, doch schließlich hatte Fallon ihn herumgekriegt.


  Den größten Teil des Vormittags verbrachten sie im Hinterzimmer des Ateliers mit Maßnehmen und Anprobieren. Das Anpassen erwies sich als nicht sonderlich schwierig, da die losen zeltähnlichen Roben, die der Yesht-Kult seiner Priesterschaft vorschrieb, nur annähernd passen mussten. Yeqir versprach, die Roben bis zum Mittag des nächsten Tages fertig zu stellen. Danach trennten sich Fredro und Fallon wieder. Der erstere kehrte ins Avrud Terrao zurück, um an seinem Artikel weiterzuschreiben.


  Bevor sich ihre Wege trennten, sagte Fallon: »Von Ihrem Bart werden Sie sich auch trennen müssen, alter Freund.«


  »Ich soll meinen kleinen Bart abrasieren? Niemals! Diesen Bart ich habe schon auf finf värschiedenen Planäten gärragen! Ich habe ein Rächt darauf …«


  Fallon zuckte die Achseln. »Ganz, wie Sie wollen. Aber dann können Sie nicht als Krishnaner durchgehen. Die haben nämlich so gut wie keine Gesichtsbehaarung.«


  Fredro gab widerwillig nach, und sie vereinbarten, sich am nächsten Morgen wiederzutreffen, um die Roben abzuholen und dann in Fallons Wohnung das Ritual zu proben.


  In Gedanken versunken, kehrte Fallon in den Juru zurück, wo er zu Mittag aß. Dann ging er nach Hause. Schon von weitem sah er den kleinen hölzernen Pfeil, der an einer Schnur an der Türklinke hing.


  Mit missmutigem Brummen nahm Fallon das Ding ab. Der Pfeil bedeutete, dass noch am selben Abend ein Treffen aller Angehörigen der Juru-Kompanie in der Rüstkammer stattfand. Mit Sicherheit hing dieses Treffen mit der drohenden Invasionsgefahr aus Qaath zusammen.


  


  Hauptmann Kordaq musterte die versammelte Juru-Kompanie: zweihundertsiebzehn Organismen an der Zahl. Etwa die Hälfte davon waren Krishnaner; der Rest setzte sich aus Erdenmenschen, Thothianern, Osirern und diversen anderen Rassen zusammen.


  Er räusperte sich und hub an: »Zweifelsohne habt auch ihr die Gerüchte vernommen, welche seit geraumer Zeit um die Qaath-Frage schwirren wie Chidebs um einen verwesenden Kadaver, und gewiss habt ihr auch schon vermutet, dass ihr aus diesem Grund hierher beordert worden seid. Nun, ich will eure Vermutung nicht enttäuschen: Das ist in der Tat der Grund. Und wiewohl ich nur ein einfacher und wortkarger Soldat bin, will ich versuchen, die Ursachen dieses Konflikts mit wenigen Worten zu umreißen.


  Wie ihr alle wisst  und wie sich einige von euch aus persönlicher und schmerzlicher Erfahrung erinnern werden , ist es erst sieben Jahre her, seit der Kamuran von Qaath (möge Dupulan ihn unter einem Haufen Dreck begraben!) uns bei Tajrosh schlug und unsere Krieger in alle Winde zerstreute. Diese Schlacht beraubte uns der Herrschaft über das Pandrat von Jool, welches bis dahin als Pufferzone zwischen uns und den wilden Steppenbewohnern gedient hatte. Ghuurs berittene Bogenschützen schwärmten über das Land wie eine Zidam-Plage, und Ghuur selbst nahm die Huldigung des Pandr von Jool entgegen, dem fürwahr nichts anderes übrig blieb. Seither ist Jool zwar dem Namen nach unabhängig geblieben, doch sein Pandr sucht jetzt bei Ghuur von Uriiq Schutz, statt wie ehedem bei unserer Regierung.«


  »Hätten wir einen König, der bei klarem Verstand ist …«, spottete eine Stimme aus den hinteren Reihen, doch der Zwischenrufer wurde rasch zum Schweigen gebracht.


  »Keine Respektlosigkeit gegenüber dem Königshaus!« mahnte Kordaq streng. »Auch ich bin mir der tragischen Indisposition seiner Hoheit bewusst, doch ist es die Monarchie als Institution  und nicht der Mann , der wir Untertanentreue schulden. Um fortzufahren: Seit jener Zeit hat der mächtige Ghuur seine Macht wie eine Seuche ausgedehnt. Er hat Dhaukia und Suria unterworfen und sie seinem hemmungslos wucherndem Imperium einverleibt. Seine Kavallerie hat ihre siegreichen Waffen zu den steinigen Madhiq-Bergen getragen, in die Sümpfe des Khaast-Sees, ja selbst in die unbekannten Länder Ghobbejd und Yeramis -Regionen, die bis dahin für uns wenig mehr als Namen am Rande der Landkarte waren, bewohnt von Menschen ohne Kopf und von vielgestaltigen Ungeheuern.


  Warum, so werdet ihr euch fragen, hat er nicht erst Balhib zu zerschmettern versucht, bevor er sein Banner in solch entlegene Gebiete sandte? Weil wir, mögen wir auch seit unseren glorreichsten Tagen degeneriert sein, immer noch eine kriegerische Rasse sind, geschmiedet wie Stahl zwischen dem Hammer der Jungava und dem Amboss der anderen Varasto-Nationen, welchen letzteren wir jahrhundertelang als Schild gegen die Einfälle des Steppenvolks dienten. Und obwohl Ghuur uns bei Tajrosh aufs Haupt schlug, wurde er selbst dabei so arg zerzaust, dass es ihm an der nötigen Kraft gebrach, über die Grenze nach Balhib selbst einzudringen.


  Doch nun, da er viele Nationen vor seinen Kampfwagen gespannt hat, fühlt sich der Barbar endlich stark genug, sich erneut mit uns zu messen. Schon haben seine Heere das schwache Jool überflutet, das widerstandslos die Waffen gestreckt hat. Stündlich kann uns die Nachricht erreichen, dass sie unsere Grenzen überschritten haben. Unsere Kundschafter melden, dass sie an Zahl den Sandkörnern gleichkommen, dass ihre Pfeile die Sonne verdunkeln und ihre Krieger die Flüsse leertrinken. Außer den gefürchteten berittenen Bogenschützen von Qaath führen sie Fußvolk aus Suria und Dragoner aus Dhaukia ins Feld, dazu Legionen von Langbogenschützen aus Madhiq und Krieger ferner phantastischer Stämme aus den Ländern des Sonnenuntergangs, von denen man unter den Varasto-Völkern nie zuvor gehört hat. Und Gerüchte wollen von neuartigen Kriegsinstrumenten wissen, wie man sie auf diesem Planeten noch nie gesehen hat.


  Erzähle ich euch das alles, um euch in Angst und Schrecken zu versetzen? Mitnichten. Denn auch wir stehen nicht machtlos da. Ich brauche euch die einstigen Ruhmestaten der Waffen Balhibs nicht aufzuzählen.« (Kordaq leierte eine lange Liste von Ereignissen herunter, die zu erwähnen nicht nötig ist.)


  »Doch neben unseren eigenen starken traditionellen Waffen haben wir etwas Neues. Sie ist eine Waffe von solch schrecklicher Gewalt, dass eine Herde wilder Bishtare ihr nicht standhalten könnte! Wenn alles gut geht, wird sie am Fünftag zu unserer Übung fertig sein, also in drei Tagen. Bereitet euch auf einen aufregenden Einsatz vor!


  »Doch nun, meine braven Freunde, zu etwas anderem. Die Juru-Kompanie ist in Zanid für ihren Mangel an Uniformität bekannt  woran euch keine Schuld trifft. Durch die bunte Vielfalt eurer Formen vereitelt ihr den eigentlichen Zweck einer Uniform. Es muss jedoch irgendeine Maßnahme ergriffen werden, damit ihr euch nicht auf dem Feld der tobenden Schlacht wieder findet ohne ein Mittel, Freund von Feind zu unterscheiden, und vom Kampfesgetümmel verschluckt werdet oder von euren eigenen unwissenden Mitkämpfern in unverdiente Vergessenheit gefegt werdet, wie es Sir Zidzuresh in der Legende widerfuhr.


  Ich habe zu diesem Zweck die Waffenkammer durchsucht und dabei diesen Haufen alter Helme entdeckt. Zwar ist nicht zu leugnen, dass sie arg zerfressen sind vom heimtückischen Dämon des Rostes, und dies trotz aller Anstrengungen unserer Waffenmeister, die sie abgeschleift und poliert haben, um die gröbsten Rostschäden zu tilgen  doch sind sie wenigstens alle vom gleichen Modell; und in Ermangelung anderer Unterscheidungsmittel müssen wir eben auf sie zurückgreifen. Sie werden den Helden des Juru als Erkennungsmerkmal dienen und, mehr noch, ihre Köpfe schützen.


  Des weiteren besteht die eigentliche Uniform der Juru-Kompanie  wie ihr wohl wisst  aus einer roten Jacke, um deren rechten Ärmel ein weißes Band genäht ist, und nicht so eine läppische Armbinde, wie ihr sie bei euren Streifengängen tragt. Wenn also einer von euch etwas in seinem Spind hat, das diesem lebenswichtigen Zweck dienen könnte, so soll er es hervorholen. Der Schnitt ist nicht wichtig, Hauptsache, es ist rot. Alsdann lasst von euren Schwestern und Jagainis weiße Bänder auf den rechten Ärmel nähen. Letzteres  versteht mich recht  hat nichts mit stutzerhaftem Ziergehabe zu tun; euer Leben kann von der Sorgfalt abhängen, mit welcher ihr diesem Befehl Inhalt verleiht!


  Und noch etwas  ebenfalls eine Sache von Gewicht und Bedeutung! Den scharfen und allgegenwärtigen Ohren unserer Regierung ward zugetragen, dass Agenten und Spitzel des verruchten Ghuur gleich Spukgestalten in unserer geheiligten Stadt umherschleichen. Hütet also eure Zungen und gebt acht, falls ein Mitbürger ungewohnte Neugier für Dinge an den Tag legen sollte, die ihn nichts angehen! Sollten wir einen dieser Schurken bei seiner schleimigen Schändlichkeit ertappen, so wird sein weiteres Schicksal die Feder des Geschichtsschreibers erzittern lassen und noch auf Generationen die Leser in Grauen versetzen!


  Und nun stellt euch zur Entgegennahme und Anprobe dieser antiken Kopfbleche in Reihe an. Möget ihr sie tragen gleich jenen Kämpen stark, die sie in den großen Tagen von ehedem zum Ruhme Balhibs trugen!«


  Während er sich einreihte, um seinen. Helm in Empfang zu nehmen, dachte Fallon daran, dass Kordaq selbst am Morgen nicht sehr verschwiegen gewesen war. Und dann musste er nicht ohne ein inneres Schmunzeln daran denken, welch prächtigen Witz es abgeben würde, wenn er, Anthony Fallon, aufgrund einer Information, die er der Gegenseite verkauft hatte, ins Gras beißen müsste.


  Auf dem Heimweg verschlug es Fallon einmal mehr in Savaichs Kneipe, und er verbrachte dort Stunden im Gespräch und Suff mit seinen Thekenkumpeln. Daher verschlief er am nächsten Morgen und musste die Beine in die Hand nehmen, um rechtzeitig zu seiner Verabredung mit Fredro im Terrao zu sein.


  Unterwegs konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass eine unterschwellige Erregung die Stadt ergriffen hatte. Im Omnibus schnappte er Gesprächsfetzen auf, die sich ausnahmslos um die jüngsten Ereignisse drehten:


  »… ja, sehr richtig, mein Herr. Es heißt sogar, die Jungava hätten ein Rudel Bishtare, doppelt so groß wie unsere, die sie in wilder Jagd durch die Linien ihrer Feinde treiben …«  »Mich dünkt, unsere Generäle sind Dummköpfe, weil sie unsere Jungs in die fernen Grasländer zum Kämpfen schicken! Wäre es nicht viel klüger zu warten, bis der Feind hier ist und ihn dann auf unserem eigenen Boden zu schlagen?«  »Diese ganze Betriebsamkeit und die Mobilisierung sind nichts weiter als eine Provokation gegenüber Ghuur von Uriiq. Wenn wir uns ruhig verhielten, würde er überhaupt nicht an uns denken …«  »Jaja, es ist schon ein verweichlichtes und degeneriertes Zeitalter. Zu unserer glorreichen Großväter Zeiten hätten wir dem Barbaren ins Gesicht gespuckt …«


  


  Fallon traf den Archäologen an, wie er gerade dabei war, auf seiner kleinen Reiseschreibmaschine einen Artikel in seiner Muttersprache zu verfassen, die, wie Fallon bei einem Blick über Fredros Schulter bemerkte, hauptsächlich aus Zets, Jots und Wes zu bestehen schien. Fredros Kinn und Oberlippe waren noch immer mit Schnurr- und Ziegenbärtchen geschmückt. Wahrscheinlich hatte Fredro in seiner Zerstreutheit ganz einfach vergessen, sie sich abzunehmen.


  Fallon quengelte so lange auf Fredro ein, bis er endlich aus seinem geistigen Nebel herausgetreten war, und dann gingen sie gemeinsam zum Atelier von Veqir, dem Exklusivausstatter. Nach einstündiger Wartezeit dortselbst machten sie sich mit den zu Bündeln zusammengerollten Roben unter Fredros Arm auf den Weg zu Fallons Haus. Ihr Omnibus ratterte gerade an Zanids Hauptpark vorbei, südlich des Justizgebäudes, zwischen Gabanj und Bacha, als Fredro Fallon beim Arm fasste und mit dem Finger zeigte.


  »Da!« rief er. »Ist sich zoologischer Garten!«


  »Na und?« sagte Fallon. »Denn kenn ich.«


  »Aber ich nicht! Nie gäsehen zuvor! Kommen Sie, steigen wir aus, ja? Wir kennen Tiere bägucken und dort Mittagässen.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, sprang der Pole von seinem Platz auf und lief die Stufen hinunter zum Heck des Fahrzeugs. Fallon folgte ihm unwillig.


  Ein paar Minuten später wanderten sie zwischen Käfigen mit Yekis, Shaihans, Karouns, Bishtaren und anderen Bewohnern der krishnanischen Wildnis dahin. Fredro zeigte mit dem Finger und fragte: »Was ist das fir eine Ansammlung? Muss ätwas Außergäwehnliches sein.«


  Vor einem Käfig hatte sich eine große Schar von Krishnanern versammelt. Wegen der Mittagshitze hatten sich die meisten ihrer Schals und Röcke entledigt und waren nackt bis auf Lendenschurz oder Hemd und Schuhwerk. Die beiden Terraner steuerten auf sie zu. Wegen der Menge, die sich vor den Gitterstäben drängte, konnten sie nicht sehen, was in dem Käfig war, doch über den Köpfen der Schaulustigen war eine übergroße Tafel an den Stäben angebracht. Mit Mühe konnte Fallon entziffern:


  


  BLAK BER  URSO NEGRO


  Heimat: Juneitit Stets, Nortamerika, Terra


  


  »Oh«, sagte Fallon grinsend. »An den erinnere ich mich. Ich habe seinerzeit den Artikel für die Rashm verfasst, als er als Junges hier ankam. Er ist Kirs ganzer Stolz und Freude. Kir wollte zuerst einen Elefanten von der Erde importieren, aber die Frachtkosten waren selbst für ein Elefantenbaby zu hoch für die Staatskasse.«


  »Aber was ist äs dann nun?«


  »Ein ganz ordinärer amerikanischer Braunbär. Wenn Sie sich mit den Ellbogen einen Weg durch die Menge bahnen wollen, um einen Blick auf einen fetten, schläfrigen, ganz gewöhnlichen Bären zu werfen …«


  »Värstehe, värstehe. Sähen wir uns die anderen Tiere an.«


  Sie ‚standen gerade über den Rand des Awal-Beckens gebeugt und beobachteten gebannt die zehn Meter langen Krokodil-Schlangen, die darin hin- und herschwammen (wobei, bedingt durch die relative Enge, die in dem Becken herrschte, das eine Ende des Monstrums bei jeder Bahn, die es zog, seinem anderen Ende jedes Mal in der Mitte des Beckens begegnete), als plötzlich von ferne dudelsackartige Musik hörbar wurde.


  Fallon wandte sich um und sagte: »Das hat uns auch noch gefehlt! Da kommt der König! Verflucht  ich hätte auch daran denken müssen, dass er fast jeden Tag herkommt, um die Tiere zu füttern!«


  Fredro reagierte gar nicht. Er war gerade vollauf damit beschäftigt, sich ein Staubkorn aus dem Auge zu entfernen, das der Wind hineingeweht hatte.
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  Das Geräusch der königlichen Pfeifer und Trommler wurde lauter, und gleich darauf kam die ganze Prozession um die Ecke gebogen und schwenkte auf den Pfad ein, der an dem Bärenkäfig vorbeilief. Vornweg marschierten die drei Pfeifer und der Trommler. Die Pfeifer spielten auf Instrumenten, ‚die an schottische Dudelsäcke erinnerten, aber viel komplizierter waren. Der Trommler schlug zwei kupferne Kesselpauken. Hinter ihnen kamen sechs großgewachsene Gardisten in vergoldeten Harnischen  zwei mit elfenbeinverzierten Armbrüsten über der Schulter, zwei mit Hellebarden, die beiden letzten mit großen Zweihandschwertern.


  In ihrer Mitte schritt ein großgewachsener Krishnaner in vorgerückten Jahren, der sich beim Gehen auf einen juwelenbesetzten Krückstock stützte. Die Kleider, die er trug, waren von bemerkenswerter Pracht, jedoch äußerst schlampig angelegt. Sein Strumpfturban war locker und zudem schief gebunden. Die Schnürriemen seiner goldbestickten Jacke waren verheddert; außerdem trug er zwei verschiedene Stiefel. Im Schlepptau der Gardisten folgte ein halbes Dutzend buntgemischter Zivilisten, deren Gewänder im Wind flatterten.


  Die Menge vor dem Bärenkäfig hatte sich schon bei den ersten Pfeifentönen blitzschnell zerstreut. Jetzt waren nur noch wenige Krishnaner in Sicht, und diese sanken auf ein Knie.


  Fallon zerrte an Fredros Arm. »Runter mit Ihnen, verdammter Narr!«


  »Was?« Fredro glotzte ihn ungläubig aus einem geröteten, tränenden Auge an. »Ich soll mich hinknien? Ich bin ein freier Birger der Volksräpublik Polen, und vor niemand mich knieä …«


  Fallon zog sein Schwert halb aus der Scheide. »Sie knien sich jetzt sofort hin, alter Knabe, sonst stochere ich Ihnen was von Ihrer Füllung raus!«


  Murrend gehorchte Fredro. Doch als die Prozession genau auf ihrer Höhe angekommen war, blieb der exzentrisch gekleidete lange Krishnaner plötzlich stehen und bellte in scharfem Ton einen Befehl. Sofort hielt die Prozession an. König Kir starrte wie verhext auf das Gesicht von Dr. Julian Fredro, der das Starren unbeirrt erwiderte.


  »Oho!« schrie der König schließlich. »Es ist der verdammte Shurgez! Er ist zurückgekehrt, mich zu verhöhnen! Und er trägt auch noch den Bart, den er mir gestohlen hat! Ha! Ich werde den dreisten Frevler grün und blau prügeln!«


  Sofort scharte sich aufgeregt schnatternd wie eine Gänseherde das Zivilistengefolge um den König und versuchte ihn zu besänftigen. Kir schenkte ihnen keinerlei Beachtung. Statt dessen nahm er seinen Krückstock in beide Hände, fasste an das obere Ende und zog. Jetzt stellte sich heraus, dass es ein Schwertstock war. Die Klinge fuhr blitzend heraus, und der Dour von Balhib stürzte sich, die Spitze voran, auf Fredro.


  »Weg hier!« brüllte Fallon und rannte los, ohne abzuwarten, ob Fredro die Geistesgegenwart besaß, ihm zu folgen.


  An der ersten Wegbiegung riskierte Fallon einen raschen Blick nach hinten. Fredro war einige Schritte hinter ihm. Und dicht hinter ihm kam schon Kir, und hinter diesem, wie Perlen an einer Schnur, Pfeifer, Trommler, Gardisten, Zoowärter, alle wild durcheinander weise Ratschläge brüllend, wie man den übergeschnappten Monarchen wieder besänftigen könne, ohne dabei Majestätsbeleidigung zu begehen.


  Fallon rannte weiter. Seit er in Zanid lebte, war er erst zweimal im Zoo gewesen und kannte sich daher nicht gut aus. Als er an einer Wegkreuzung anlangte und ein Blick voraus erkennen ließ, dass der Weg, über den er lief, zwischen zwei Käfigen hindurchführte, entschloss er sich, geradeaus weiterzulaufen, um nicht durch das Abbiegen zuviel an Geschwindigkeit einzubüßen.


  Zu spät erkannte er, dass er sich auf einem Servicepfad für das Zoopersonal befand, der an je einer verschlossenen Tür in den beiden Käfigen mündete, die den Weg flankierten. Dort war der Weg zu Ende. Dahinter stieg das Gelände abrupt an und wölbte sich zu einer schroffen Felsenklippe, die gleichzeitig die rückwärtige Wand der beiden Käfiggehege bildete. Man konnte diesen Hang nur ein paar Meter weit erklimmen, ehe er für einen weiteren Anstieg zu steil wurde. Am obersten erreichbaren Punkt dieser Felswand waren die Qongholzstäbe, aus denen der Käfig bestand, nur etwa zwei Meter hoch, da der im Inneren des Käfigs gelegene Teil der Felswand so steil war, dass die Insassen ihn nicht erklimmen konnten.


  Fallon sah sich erneut um. Trotz seines Alters hielt Fredro sich noch immer dicht hinter ihm. König Kir kam soeben mit blitzender Klinge über die Wegkreuzung galoppiert. Es bot sich als Ausweg also nur noch der Felshang.


  Fallon ließ sich vom Schwung hinauftragen; bis er die Hände zu Hilfe nehmen musste. Als er mit dem Fuß auf einem schmalen Vorsprung Halt gefunden hatte, schaute er nach unten. Fredro war genau unter ihm, und der König schickte sich gerade an zu klettern, während das königliche Gefolge schnatternd über den Servicepfad getrabt kam, inzwischen beträchtlich angewachsen durch eine Horde schreiender Schaulustiger, die aus allen Richtungen herbeigeströmt kamen. Fallon hätte natürlich sein Schwert ziehen und die Attacke des Königs abwehren können. Doch in diesem Fall wäre die Garde schon aus Gründen der Staatsraison gezwungen gewesen, ihrem wahnsinnigen Herrn zu Hilfe zu eilen und Fallon zu überwältigen und festzunehmen.


  Der einzige Ausweg an diesem Punkt schien über den Zaun und in einen der Käfige. Fallon hatte nicht die Zeit gehabt, die Aufschriften vorn an den Käfigen zu lesen, und von seinem jetzigen Standpunkt aus konnte er nur die Rückseiten der Tafeln sehen. Der Käfig zur Rechten beherbergte ein Paar Gerkas, mittelgroße Fleischfresser, die mit dem größeren Yeki eng verwandt waren. Diese konnten sich durchaus als gefährlich erweisen, wenn ihr Käfig von Fremden betreten wurde. Und was immer in dem Käfig zur Linken sein mochte, es hatte sich zur Zeit in den hinteren Teil des Geheges zurückgezogen und war nicht mehr sichtbar.


  Fallon umklammerte die Stabspitzen zur Linken und zog sich hoch. Obwohl er nicht mehr der Jüngste war, schaffte er es, bedingt durch die im Vergleich zur Erde geringere Schwerkraft und sicherlich auch beflügelt durch die Todesangst, sich auf den oberen Rand der Umzäunung zu stemmen und sich rittlings draufzusetzen. Er beugte sich hinunter und streckte dem schweratmenden Fredro eine Hand entgegen. Dieser hielt noch immer das Bündel mit den Priesterroben an sich gepresst. Er reichte das Bündel Fallon zu, der es auf der Innenseite des Zaunes fallen ließ. Dort traf es auf den fast waagrechten Fels am unteren Ende des Gitterzauns, kollerte über den Rand und rutschte dann langsam den Hang hinunter, bis es von einem Vorsprung aufgehalten wurde.


  Mit Fallons Hilfe hievte sich auch Fredro hinauf, schwang die Beine hinüber und ließ sich auf der Innenseite hinunter, als im selben Moment König Kir vor den Stäben auftauchte. Mit einer Hand eine Käfigstange umklammernd, um nicht abzurutschen, stieß der Dour sein Schwert zwischen den Stäben hindurch.


  Als die Klinge vor ihnen aufblitzte, stießen die beiden Erdenmenschen sich ab und rutschten auf demselben Weg wie schon vor ihnen das Bündel den Hang hinunter, wo sie auf demselben Vorsprung zum Stehen kamen, auf dem auch das Bündel lag. Hier brach Fredro vor Erschöpfung zusammen.


  Hinter ihnen erhob sich das Gekeife des psychotischen Monarchen: »Kommt zurück, ihr Diebe und Halunken, und empfangt euren gerechten Lohn!«


  Das Gefolge, das sich inzwischen wieder aus der Schar der bloßen Zuschauer herausgesondert hatte, kletterte jetzt hinter dem König her. Fallon sah, wie sie Kir wie eine Traube umringten und mit besänftigenden und schmeichelnden Worten auf ihn einredeten. Offenbar mit Erfolg, denn gleich darauf kletterte die ganze Gesellschaft den Hang wieder hinunter und trat den Rückzug über den Servicepfad an. Die Gardisten scheuchten die Schaulustigen aus dem Weg, und die königliche Schar marschierte, den König zwischen sich eingekeilt, unter Dudelsackklängen und Paukengeschepper von dannen.


  »Jetzt müssen wir bloß noch sehen, wie wir hier wieder rauskommen …« sagte Fallon und sah sich nach einem Fluchtweg um.


  Die Felswand war zu steil und zu glatt, um auf demselben Weg, auf dem sie gekommen waren, wieder hinaufzuklettern. Doch der Vorsprung, auf dem sie standen, mündete an einem Ende in eine Anhäufung zerklüfteter Felsbrocken, über die man bis zu einem Punkt abwärtsklettern konnte, von dem aus man mit Leichtigkeit auf den Boden des Geheges springen konnte.


  Eine kleine Schar Zoobediensteter hatte sich inzwischen vor dem Käfig versammelt und debattierte mit südländischem Gestenreichtum über die geeignete Methode, wie man die unfreiwilligen Gefangenen wieder rauskriegen konnte. Um sie herum hatten sich die beim Abgang des Königs kurzfristig verscheuchten Zaungäste wieder eingefunden.


  Fredro, der seinen Atem wieder gefunden und sich von der ungewohnten Anstrengung erholt hatte, rappelte sich auf, nahm das Bündel auf und tastete sich vorsichtig den Vorsprung entlang. »Nicht gutt … nicht gutt, wann man das hier« (er deutete mit dem Kinn auf das Bündel) »finden wirde, nicht wahr?« Er japste noch immer nach Luft. »Was  äh  bedeutet eigentlich ›Shurgez‹, Mister Fallon? Der Kenig hat äs mir immer wieder zugärufen.«


  »Shurgez war ein Ritter aus Mikardand, des Kir einmal den Bart abgeschnitten hat. Seither ist unser verrückter König in diesem Punkt überempfindlich. Aber trotzdem hätte ich nie gedacht, dass so ein kleiner Ziegenbart wie Ihrer ihn derart in Rage bringen würde  he, sehen Sie mal, wer da kommt!«


  Ein donnerähnliches Schnauben ließ beide erschreckt gegen die Felswand zurückweichen. Aus der Höhle im Hintergrund des Geheges näherte sich, die sechs Echsenbeine mit uhrwerkartiger Präzision bewegend, der größte Shan, den Fallon je zu Gesicht bekommen hatte. Die Telleraugen richteten sich auf Fallon und Fredro, die starr vor Schrecken auf ihrem Vorsprung standen.


  Fredro schrie: »Warum Sie nicht haben andären Käfig gänommen?«


  »Woher in Qondyors Namen sollte ich das wissen? Wenn Sie Ihren Bart abrasiert hätten, wie ich es Ihnen gesagt habe …«


  »Die Bästie kann an uns härankommen! Was sollen wir jetzt machen?«


  »Uns darauf vorbereiten, wie ein Mann zu sterben, nehme ich an«, knurrte Fallon und zückte sein Schwert.


  »Aber ich habe keine Waffe!«


  »Pech gehabt.«


  Die Krishnaner vor dem Käfig brüllten und schrien, wobei Fallon nicht unterscheiden konnte, ob sie damit den Shan abzulenken oder im Gegenteil zum Angriff aufzuhetzen beabsichtigten. Was den Shan betraf, so bewegte er sich in seiner seltsamen Gangart unbeeindruckt von dem Geschrei gemächlich, aber zielstrebig auf den Teil des Geheges zu, in dem die beiden Erdlinge in der Falle saßen. Als er die Stelle erreicht hatte, bäumte er sich mit dem Vorderrumpf gegen die Felswand auf, bis sein Kopf auf gleicher Höhe mit den beiden war.


  Fallon stand mit dem Rücken gegen den Fels, das Schwert leicht angewinkelt, bereit zuzustoßen, soweit es seine begrenzte Standfläche erlaubte. Die Zoowärter vor dem Käfig riefen ihm etwas zu, doch er wagte nicht, den Blick von der Bestie zu wenden.


  Die mächtigen Kiefer öffneten sich und schnappten zu. Fallon stieß mit der Klinge nach ihnen. Der Shan packte die Klinge mit den Zähnen und riss sie mit einer schnellen Seitwärtsbewegung Fallon aus der Hand, so dass sie im hohen Bogen durch den Käfig wirbelte. Dann stieß die Bestie ein furchterregendes Schnauben aus. Als die Kiefer erneut aufklappten, sah Fallon, dass die Klinge das Tier leicht verwundet hatte. Braunes Blut sickerte aus dem Unterkiefer.


  Das Ungeheuer bog den Kopf zurück und riss das Maul zum entscheidenden letzten Zuschnappen auf  als sich plötzlich von oben ein Eimer voll Flüssigkeit über Fallon ergoss. Als er prustend hochblinzelte, gewahrte er, dass Fredro neben ihm derselben Behandlung teilhaftig ward. Gleichzeitig bemerkte er einen entsetzlichen Gestank, der ihn an ein Reinigungsmittel für Schafe erinnerte.


  Nach einem verdutzten Zurückzucken stieß der Shan seinen Kopf erneut vor, schnüffelte und ließ sich dann mit angewidertem Schnauben auf alle sechs zurückfallen. Dann drehte er sich um und kroch zurück in seine Höhle.


  Fallon sah sich um. Hinter und über ihm hielten zwei Zoowärter von außen eine Leiter gegen den Zaun, genau an der Stelle, wo die beiden ihn überklettert hatten. Ein dritter war hinaufgestiegen und hatte die Eimer über ihren Köpfen geleert. Gerade reichte er den zweiten Eimer seinen Kameraden hinunter, um die Hände zum Abstieg freizuhaben.


  Ein weiterer, Zoowärter, der weiter unten auf dem Hang stand, rief ihnen durch die Gitterstäbe zu: »Steigt rasch herunter, meine Herren; wir lassen euch durch die Käfigtür heraus. Der Geruch wird den Shan zurückhalten.«


  »Was ist das denn für ein Zeug?« fragte Fallon beim Hinunterklettern.


  »Aliyab-Saft. Das Tier ekelt sich vor dem Gestank desselben, deshalb besprengen wir immer unsere Kleider damit, wenn wir in den Käfig wollen.«


  Fallon hob sein Schwert auf und lief durch die Käfigtür, die die Wärter inzwischen geöffnet hatten. Er wusste weder, was Aliyab-Saft war, noch war er sonderlich interessiert, es zu erfahren; er fand bloß, dass seine Retter vielleicht ein wenig sparsamer damit hätten umgehen können. Fredros Bündel war völlig durchnässt, und das krishnanische Papier, das nicht sonderlich widerstandsfähig gegen Wasser war, begann sich aufzulösen.


  Einige der Wärter umringten sie und deuteten an, dass ein kleines Trinkgeld als Belohnung für die Rettung nicht unwillkommen wäre. Leicht verärgert, wie er immer noch war, hätte Fallon ihnen am liebsten gesagt, sie sollten sich zum Hishkak scheren, und überhaupt habe er nicht übel Lust, die Stadt wegen des Vorfalls zu belangen. Doch das wäre ohnehin nur ein leerer Bluff gewesen, da Balhib noch nicht jenen Grad von Zivilisation erreicht hatte, wo eine Regierung oder Verwaltung es erlaubt, dass ein Bürger sie verklagt. Und immerhin hatten sie ihm ja tatsächlich das Leben gerettet.


  »Sie wollen Geld«, sagte er zu Fredro. »Sollen wir ihnen einen Betrag gegen, den sie sich dann teilen können?«


  »Das ibernähme ich«, erwiderte Fredro. »Sie arbeiten fir mich, also ich bin värantwortlich. Fir einen Polen das ist Ährensache.«


  Er gab Fallon eine ganze Faust voll Goldstücke und trug ihm auf, sie dem Oberwärter mit der Bitte auszuhändigen, sie gerecht unter den Wärtern zu verteilen, die an der Rettungsaktion beteiligt gewesen waren. Fallon, nur zu erfreut, dass die Kosten für die Rettung von der Ehre der Volksrepublik Polen bestritten wurden, tat wie geheißen. Dann sagte er zu Fredro: »Kommen Sie. Wir haben noch eine Menge Vorbereitungen zu treffen.«


  Kaum dass sie den Wärtern den Rücken gekehrt hatten, entbrannte unter diesen ein wilder Streit um die Aufteilung des Geldes. Die beiden Erdenmänner bestiegen einen Omnibus und quetschten sich auf den ersten freien Platz, den sie fanden.


  Das Vehikel ratterte eine Weile in westlicher Richtung entlang der Nordseite des Bacha. Irgendwann fiel Fallon plötzlich auf, dass sich fast alle Sitze in unmittelbarer Nähe von Fredro und ihm geleert hatten. Er stand auf und setzte sich neben den Archäologen.


  In der Sitzreihe neben ihm, auf der anderen Seite des Zwischengangs, sprengte ein bunt gekleideter Zanidu mit einem Schwert an der Hüfte Parfüm auf ein Taschentuch, dann presste er es sich an die Nase und starrte Fallon und Fredro über sein improvisiertes Atemgerät hinweg vorwurfsvoll an. Ein anderer, weiter vorn sitzend, verrenkte sich den Hals und betrachtete die beiden Terraner naserümpfend durch eine Stielbrille. Und schließlich stand ein kleiner Bebrillter auf und wechselte ein paar Worte mit dem Schaffner.


  Letzterer kam nach vorn, schnüffelte und sagte zu Fallon: »Ihr müsst aussteigen, Erdenmenschen.«


  »Warum?« fragte Fallon.


  »Weil ihr den Aufenthalt in diesem Omnibus durch eure üble Ausdünstung für andere Fahrgäste unerträglich macht.«


  »Was sagt är?« fragte Fredro, der den Schaffner, der ziemlich schnell und außerdem im Zanider Dialekt gesprochen hatte, nicht verstanden hatte.


  »Er meint, wir verstänkern ihm seinen Bus und sollen aussteigen.«


  Fredro holte tief Luft. »Sagen Sie ihm, dass ich bin polnischer Staatsbirger! Ich bin gänausoviel wert wie är, und ich danke nicht daran auszusteigen …«


  »Ach, um Qarars willen, regen Sie sich ab! Kommen Sie, wir wollen uns nicht mit diesen Deppen über Ihre kostbare polnische Staatsbürgerschaft streiten.« Fallon erhob sich von seinem Platz und streckte dem Schaffner die geöffnete Handfläche hin.


  »Was wollt Ihr?« fragte dieser verdutzt.


  »Ihr werdet so freundlich sein und uns unser Fahrgeld zurückerstatten, guter Mann.«


  »Aber Ihr seid mindestens schon zehn Blocks weit mitgefahren …«


  »Fastuk!« schrie Fallon. »Jetzt reichts mir aber! Die Stadt Zanid hat mir heute wahrhaftig schon Unannehmlichkeiten genug bereitet! Ihr werdet mir jetzt auf der Stelle mein Geld zurückgeben, sonst …«


  Angesichts dieses unvermittelten Ausbruchs wich der Schaffner erschrocken zurück und gab ihm hastig das Geld.


  


  Als sie Fallons Haus betraten und sich ihrer Lasten entledigt hatten, fragte Fredro: »Wo ist dann Ihre  äh  Jagaini?«


  »Jemand besuchen«, sagte Fallon schroff. Er hatte jetzt nicht den Nerv, dem Archäologen auch noch lang und breit von seinen häuslichen Zwistigkeiten zu erzählen.


  »Sähr attraktive Frau.« Unsensibel ritt Fredro weiter auf dem Thema herum. »Vielleicht ich bin schon so lange auf Krishna, dass griene Hautfarbe mir schon ganz natirlich ärscheint. Aber sie hatte viel Charme. Schade, dass sie nicht hier ist.«


  »Ich richte es ihr aus«, sagte Fallon. »So, jetzt legen wir die Roben und unsere Kleider zum Trocknen aus und hoffen, dass der Gestank raus ist, wenn wir sie wieder anziehen müssen.«


  Fredro packte die Roben aus und entrollte sie. Dabei stieß er einen wehmütigen Seufzer aus. »Ich bin seit vierunddreißig Jahren Witwer. Ich habe viele Nachkommen  Kinder, Änkel, Uränkel und so weiter  bis in sächste Gäneration.«


  »Ich beneide sie, Doktor Fredro«, sagte Fallon aufrichtig.


  »Aber keine Frau«, fuhr Fredro fort. »Sagen Sie, Mister Fallon, wie schafft es ein Ärdbäwohner, in Balhib an eine Jagaini zu kommen?«


  Fallon schaute seinen Gefährten an. Seine Mundwinkel dehnten sich zu einem spöttischen Grinsen. »Genauso, wie man auf der Erde zu einer Frau kommt. Man fragt sie ganz einfach.«


  »Ich värstehe. Damit Sie mich nicht falsch värstehen  ich frage Sie aus reinem wissenschaftlichen Interässe.«


  »Das habe ich auch nicht anders erwartet«, erwiderte Fallon schmunzelnd.


  Den Rest des Tages verbrachten sie damit, das Ritual zu proben und den schlurfenden Gang der Yeshtitenpriester zu üben. Zum Abendbrot gingen sie in Savaichs Taverne.


  Gesättigt kehrten sie in Fallons Wohnung zurück. Dort rasierte Fallon Fredros Bart ab, ungeachtet der Proteste des letzteren. Eine dünne Schicht grünen Gesichtspuders verlieh ihrer Haut den richtigen Chartreuse-Ton. Alsdann wuschen sie sich das Haar mit grünem Tönungsschampoo und klebten sich die künstlichen Ohrspitzen und Riechantennen an, die Mjipa ihnen besorgt hatte.


  Zuletzt zogen sie sich die purpurschwarzen Priesterroben über ihre normale Kleidung. Sie ließen die Kapuzen herunterhängen und rafften die Roben mit Hilfe der Gürtelkordel auf Knielänge. Darüber zog sich jeder von ihnen einen zanidischen Regenumhang an  Fallon seinen neuen und Fredro den alten geflickten, den Fallon schon hatte wegwerfen wollen.


  Dann machten sie sich zu Fuß auf den Weg zum Safq. Bald zeichnete sich der große rätselhafte konische Bau vor dem dunkler werdenden Himmel ab.
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  Sind Sie ganz sicher, ob Sie die Sache wirklich bis zum Ende durchziehen wollen?« fragte Fallon, als sie dem Gebäude näher kamen. »Noch können Sie es sich überlegen.«


  »Da gibt's nichts zu iberlägen. Wie … wie viele Eingänge gibt es?«


  »Bloß einen, soweit ich weiß. Vielleicht gibt es einen unterirdischen Gang zur Kapelle, aber der würde uns auch nicht viel nützen. Jetzt passen Sie auf: Zuerst gehen wir vorbei und versuchen, einen möglichst tiefen Blick ins Innere zu erhaschen. Soweit ich weiß, haben sie neben dem Eingang einen Tisch, an dem man sich ausweisen muss. Aber mit den Roben müssten wir so reinkommen. Wir warten einen günstigen Moment ab, wenn keiner hinsieht, huschen blitzschnell hinter die Anschlagtafel und ziehen die Umhänge aus.«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Fredro ungeduldig.


  »Man könnte meinen, Sie können es gar nicht erwarten, bis man Ihnen die Gurgel durchschneidet.«


  »Wann ich denke an die Gäheimnisse da drinnen, die darauf warten, von mir äntdeckt zu wärden, dann mir ist alles ägal.«


  Fallon schnaubte und bedachte Fredro mit jenem vernichtenden Blick, den er für derart tollkühne Idealisten reserviert hatte.


  Der Spott, der in dem Blick lag, entging Fredro nicht. »Sie halten mich fir einen Vollidioten, nicht wahr? Nun, Mister Konsul Mjipa hat mir von Ihnen ärzählt. Hat gäsagt, Sie wären gänauso verrickt, wann es darum gäht, das Land zurickzukriegen, von däm Sie waren Kenig.«


  Fallon musste insgeheim zugeben, dass an diesem Vergleich viel Wahres war. Doch sie betraten in diesem Moment den Park, der den Safq umgab, und so hatte er keine Muße, diesen Gedanken weiter zu verfolgen.


  Fredro fuhr in leiserem Ton fort: »Krishna ist Paradies fir Archäologen. Seine Ruinen und Relikte repräsentieren mindestens dreißig- bis vierzigtausend Ärdenjahre Gäschichte  acht- bis zehnmal soviel wie iberlieferte Gäschichte auf der Erde  aber alles durcheinander, mit riesigen Zwischenreimen, und von dän Krishnanern salbst niemals gäwissenhaft studiert und ärforscht. Hier man misst gleichzeitig ein Schliemann, ein Champollion und ein Carnarvon sein …«


  »Psst, wir sind da!«


  Der Haupteingang des Safq war von Feuern erleuchtet. Sie flackerten in zwei großen Kohlenpfannen links und rechts neben der großen Flügeltür, die jetzt weit geöffnet war. Es herrschte ein reges Kommen und Gehen, sowohl von Priestern wie von Laien. Stimmen murmelten gedämpft, purpurschwarze Priesterroben wehten im Wind.


  Als Fallon und Fredro sich dem Eingang näherten, konnte Fallon über die Köpfe der Krishnaner hinweg in das von Kerzen und Öllampen matt illuminierte Innere sehen. Ein paar Mal, als der Strom der Kommenden und Gehenden sich für einen Moment lichtete, konnte er den Tisch sehen, an dem der Priester saß, der mit Hilfe eines Verzeichnisses die Eintretenden kontrollierte.


  Seit der Einführung der Fotografie auf Krishna waren die Yeshtiten dazu übergegangen, an ihre akkreditierten Gefolgsleute Ausweismarken auszugeben, die ein kleines Foto des Besitzers zeigten. Fünfzehn bis zwanzig Laien standen vor dem. Tisch in einer Schlange, die über das Eingangsportal hinaus bis auf die Straße reichte.


  Fallon schlenderte unauffällig nahe an das Portal heran und hielt Augen und Ohren offen. Mit Erleichterung sah er, dass sich seine Vermutung bestätigt hatte: Die Priester zwängten sich durch die Menge der Wartenden am Portal, ohne sich bei ihrem Kollegen am Tisch auszuweisen. Offenbar war die Vorstellung, dass ein Laie auf die Idee kommen könnte, sich in eine Priesterrobe zu hüllen, so undenkbar, dass man dagegen gar keine Vorsichtsmaßnahmen getroffen hatte.


  Niemand schenkte Fallon und seinem Begleiter Beachtung, als sie zum Anschlagbrett schlenderten und so taten, als studierten sie es. Als sie eine Minute später wieder hinter dem Brett hervorkamen, sahen sie aus wie zwei ganz gewöhnliche Yeshtpriester dritten Ranges. Die Regenumhänge lagen zusammengerollt auf der Erde im Schatten hinter dem Brett. Beide hatten ihre Robenkapuzen übergezogen, so dass auch ihre Gesichter fast gänzlich im Schatten lagen.


  Mit klopfendem Herzen steuerte Fallon auf den Eingang zu. Die in der Schlange wartenden Laien machten ihm ehrfürchtig Platz, so dass er sich gar nicht erst hindurchzudrängen brauchte. Fredro folgte ihn so dichtauf, dass er ihm fast in die Hacken trat.


  Sie gingen durch die zerschrammten Bronzeflügel des großen Portals.


  Vor ihnen ragte von links her eine Trennwand vor, die nur einen schmalen Zwischenraum zwischen sich und dem Tisch des Türstehers offenließ. Zur Linken standen zwei Wächter in der Rüstung der Bürgerwehr, auf ihre Hellebarden gestützt. Sie sahen jedem Vorbeikommenden ins Gesicht. Dicht vor Fallon flatterte ein Priester hinein. Fallon hörte, dass er etwas murmelte, das sich so ähnlich wie »Rukhval« anhörte, als er zwischen den Wachtposten zur Linken und dem Türstehertisch hindurchging.


  Fallon senkte den Kopf. Ein letztes kurzes Zögern vor dem entscheidenden Schritt. Irgendwo bimmelte ein Glöckchen. Ein Scharren lief durch die Menge am Eingang. Vermutlich mahnte das Glöckchen zur Eile, damit jeder pünktlich zum Beginn des Rituals erscheine.


  Er trat vor, murmelte »Rukhval!« und tastete nach dem Griff seines Rapiers, das er unter der Robe verborgen trug.


  Der Priester hinter dem Tisch blickte nicht einmal auf, als Fallon und Fredro an ihm vorbeigingen, da er gerade in ein leises Gespräch mit einem Laien vertieft war. Die Posten anzusehen, wagte Fallon nicht, aus Furcht, sie könnten ihn selbst bei dem trüben Licht als Terraner erkennen. Das Herz blieb ihm stehen, als einer von ihnen unvermittelt knurrte: »Soi Soi hao!«


  Sein Verstand war vor Angst so gelähmt, dass er eine Sekunde brauchte, bis er merkte, dass der Bursche bloß jemanden zur Eile antrieb. Ob er ihn und Fredro oder den Türsteher und den Laien, die sich immer noch miteinander unterhielten, gemeint hatte, dies herauszufinden bemühte sich Fallon lieber nicht, sondern ging weiter. Weitere Priester drängten hinter den Erdenmenschen nach.


  Fallon ließ sich vom Strom treiben. Als er ins Innere des Safq kam, hörte er wieder das seltsame Geräusch, das ihm schon bei seinem Erkundigungsgang vier Abende zuvor aufgefallen war. Es klang hier im Innern lauter als draußen; gleichzeitig war es, wie er jetzt merkte, von seiner Struktur her viel komplizierter und rätselhafter, als es ihm anfangs vorgekommen war. Es bestand nicht nur aus einem tiefen rhythmischen Schlagen, sondern darunter mischten sich hellere Laute wie von Hämmern, dazu sägende Geräusche, als ob jemand feilte.


  Die Schar der Krishnaner bewegte sich quer durch den rückwärtigen Teil der Cella des Yesht-Tempels, der einen Teil des Safq bildete (oder vielmehr in ihn hineingebaut war) und dem großen Raum auf Kordaqs Plan entsprach. Vorsichtig unter dem Kapuzenrand nach links spähend, konnte Fallon die Rückseite der Stühle sehen: drei große Blöcke, etwa zur Hälfte besetzt. Als er hinter den Zwischengängen vorbeiging, die die Stuhlreihen voneinander trennten, gewahrte er das Geländer, das die Gemeinde von der Priesterschaft trennte. Links von der Mitte erhob sich die Kanzel, eine zylindrische Konstruktion aus glänzendem Silber. Im hinteren Teil des Zentrums stand etwas Schwarzes von nicht deutlich zu erkennender Form. Das musste die große Statue des Yesht sein, zu deren Anfertigung Panjaku von Ghulinde, selbst ein Yeshtit, eigens nach Zanid geeilt war, wie die Rashm zu berichten wusste.


  Das Lampenlicht schimmerte auf den vergoldeten Verzierungen und widerspiegelte sich funkelnd in den Halbedelsteinen der Mosaiken, die rings um den oberen Teil der Wände liefen. Fallon konnte diese Mosaiken von seinem Standpunkt aus nicht deutlich erkennen, doch er hatte den Eindruck, dass es sich dabei um eine Szenenfolge aus dem Yesht-Mythos handelte, einem Mythos, der sogar bei den zu Phantastereien neigenden Krishnanern als grotesk galt.


  Die durch den Eingang hereinströmende Menge teilte sich an dieser Stelle hinter den hintersten Stuhlreihen. Die Laien bogen ab in die Zwischengänge, um sich freie Plätze in den Stuhlreihen zu suchen, die Priester, viel geringer an der Zahl, steuerten auf eine Tür zu.


  Nach Liyaras Instruktionen vermutete Fallon hinter dieser Tür den Umkleideraum, in dem die Priester die Übergewänder anlegten, die sie während des Gottesdienstes trugen. Die niederen Ränge, zu denen auch der dritte zählte, wechselten zu diesem Zweck nicht ihre Roben. Nur die hohen Ränge vom fünften ab aufwärts legten ihre besonderen Insignien an.


  Mit einem unauffälligen Blick über die Schulter vergewisserte sich Fallon, dass Fredro ihm folgte, und durchschritt dann die Tür. Doch als er sie hinter sich hatte, musste er als erstes überrascht feststellen, dass er sich in einer ganz anderen Art von Raum befand, als er nach dem unscheinbaren kleinen Quadrat vermutet hätte, den dieser Raum auf Kordaqs Plan darstellte.


  Vielmehr sah er sich in einem spärlich erhellten mittelgroßen Raum, mit einer weiteren Tür genau gegenüber, durch die die Priester vor ihm zielstrebig hasteten. Plötzliches Kettengeklirr ließ ihn den Kopf nach links wenden. Was er sah, ließ ihn so unvermittelt zurückfahren, dass er dem dicht hinter ihm gehenden Fredro auf die Zehen trat, was dieser mit Quieken quittierte.


  Angekettet an die linke Wand der Kammer, jedoch mit soviel Bewegungsfreiheit, dass er mit seinem schlangenartigen Hals jeden Teil des Raumes mühelos erreichen konnte, stand ein Shan. Obgleich nicht so groß wie jene, denen er bei Kastambang und im Zoo begegnet war, war er doch groß genug, um einen Menschen mit ein paar Bissen zu verschlingen.


  Im Moment lag der Kopf der Bestie auf dem Vorderpaar seiner sechs klauenbewehrten Füße. Die tellergroßen Augen starrten Fallon und seinen Begleiter unverwandt an  keine zwei Meter von ihnen entfernt. Ein einziger Sprung, und sie wären beide geliefert gewesen.


  Mit einem erstickten Keuchen riss Fallon sich zusammen und ging weiter, in der Hoffnung, dass keiner der Krishnaner sein Zögern bemerkt hatte. Der Aliyab-Saft-Guß, den er und Fredro am Nachmittag im Zoo abbekommen hatten, fiel ihm ein. Zweifellos war das der Grund, weshalb der Shan sie nicht angriff, denn einen anderen triftigen gab es eigentlich nicht. Konnte es sein, dass alle Priester das Zeug auf ihre Roben sprengten, damit etwaige geruchlose Eindringlinge  die wie er und Fredro als Priester verkleidet waren  von dem Shan verschlungen wurden? Fallon vermochte nicht zu sagen, ob die echten Priester auch nach Aliyab-Saft stanken, zusehr hatte er sich schon an den Geruch gewöhnt. Aber wenn seine Vermutung wirklich stimmte, dann hatte sich ihre unfreiwillige Dusche im Zoo jetzt im nachhinein als wahrer Glücksfall erwiesen.


  Die Blicke des Shan folgten ihnen, aber das Untier hob den Kopf nicht von den Pranken. Fallon beeilte sich, durch die Tür zu kommen.


  Vor ihnen lag jetzt ein Korridor, der in einer langen sanften Kurve der Außenwand des Bauwerkes folgte. Fenster gab es nicht. Zwar ist Jadeit an dünnen Stellen lichtdurchlässig, doch die Mauern waren viel zu dick, um Licht von außen hereinzulassen. In bestimmten Abständen waren Lampen an Wandhalterungen befestigt. Die linke Seite des Korridors bestand aus einer weiteren Wand, die häufig von Türen unterbrochen wurde. Hinter der Kurve, welche aufgrund der starken Krümmung der Innenmauer nur jeweils für ein kurzes Stück einzusehen war, musste (wenn der Plan stimmte) eine Treppe sowohl nach oben als auch nach unten führen.


  Unmittelbar zur Linken zweigte ein breiter Flur oder eine langgestreckte Kammer ab. In dieser befand sich ein mit Übergewändern vollgestapelter langer Tisch, um den sich jetzt die Priester drängten. Sie nahmen die Gewänder herunter, zogen sie an und strichen sie vor einer Reihe von Spiegeln an der gegenüberliegenden Wand glatt. Obwohl der Raum von Gemurmel erfüllt war, fiel es Fallon auf, dass die Priester für eine Schar Krishnaner ungewöhnlich ruhig waren.


  Eingedenk der Instruktionen Liyaras marschierte Fallon mit gespielter Zielstrebigkeit den Tisch entlang  und hielt vor einem Stapel roter Umhänge  dem Erkennungszeichen für Yesht-Priester dritten Grades. Er nahm zwei davon, gab einen Fredro und zog seinen vor einem der Spiegel an.


  Er war kaum fertig, als zweimal kurz hintereinander eine Glocke ertönte. Mit hastigem Scharren und Schieben stellten sich die Priester längs der Wand, an der die Spiegel hingen, in Zweierreihe auf. Fallon bugsierte Fredro, der noch an den Schnüren seines Umhangs herumfummelte, rasch in die erstbeste Lücke, die er in der Doppelreihe der Priester dritten Ranges erspähte. Vor diesen hatten die Priester vierten Ranges, die blaue Umhänge trugen, Aufstellung genommen, während hinter ihnen die Priester zweiten Ranges, die Gelb trugen, standen. Zum Glück schien es innerhalb der einzelnen Rängen keine festgelegte Reihenfolge bei der Aufstellung zu geben.


  Fallon und Fredro standen Seite an Seite, den Kopf geneigt, um das Gesicht zu verstecken. Dann läutete die Glocke erneut, diesmal dreimal hintereinander. Schritte und das Scharren von Füßen waren zu hören. Aus dem Augenwinkel sah Fallon eine Gruppe von Krishnanern vorübereilen. Einer von ihnen schwenkte an einer Kette ein Weihrauchfass, dem eine Fahne scharfwürzig riechenden Rauches entströmte, dessen Aroma sogar den allgegenwärtigen Aliyab-Gestank und die säuerlichmuffigen Körperausdünstungen der Krishnaner für einen Augenblick überlagerte. Ein zweiter Krishnaner trug eine Art Harfe, ein dritter einen kleinen Kupfergong. Einige waren mit Goldtressen und Juwelen beladen und trugen reichverzierte Stäbe mit Kultsymbolen an der Spitze.


  Und Fallon konnte ein verblüfftes Zusammenzucken nicht unterdrücken, als zwei vorübergingen, die zwischen sich, an einem Metallhalsband, an dem vorn und hinten Ketten befestigt waren, eine nackte Krishnanerin mit auf dem Rücken gefesselten Händen führten.


  Trotz des trüben Lichts und obwohl er die Frau nur ganz kurz gesehen hatte, glaubte Fredro, dass es sich um eine der kleinwüchsigen, blaßhäutigen, kurzschwänzigen Wilden handelte, wie sie in dem großen Waldgürtel östlich von Katai-Jhogorai, jenseits der Drei Meere, beheimatet waren. Die westlichen Krishnaner hatten nur sehr dürftige Kenntnisse von diesen Regionen, bis auf die Tatsache, dass die Waldbewohner lange Zeit den Großteil des Sklavenbedarfs der Varasto-Nationen gedeckte hatten. Die meisten Krishnanervölker waren nämlich zu stolz, zu eigensinnig und zu händelsüchtig, um gute Sklaven abzugeben. Lieber ermordeten sie ihre Herren, als dass sie sich für sie abrackerten, auch wenn es sie selbst das Leben kostete.


  Aber die furchtsamen kleinen Waldmenschen aus Jaega und Aurus wurden noch immer geraubt und in den westlichen Häfen der Drei Meere zum Verkauf angeboten, auch wenn dieses Gewerbe seit der erfolgreichen Vertreibung der Sunqar-Piraten so ziemlich zum Erliegen gekommen war.


  Doch Fallon hatte jetzt keine Zeit, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was die Yeshtiten mit der Waldfrau vorhatten. Denn abermals läutete die Glocke, und die Würdenträger formierten sich an der Spitze des Zuges zu einer feierlichen Prozession. Der Harfenist und der Gongträger begannen musikalische Geräusche zu produzieren. Die Riege bewegte sich in einem würdevollerhabenen Schlurf schritt vorwärts, der in krassem Gegensatz zum vorherigen unfeierlichen Hasten stand. Während des Gehens stimmten sie einen klagenden, düsteren Gesang an. Fallon konnte indes den Text nicht verstehen, da die Priester in Varastou sangen  einer toten Sprache, aus der das Balhibou, das Gozashtando, das Qiribou und die anderen Idiome der Varasto-Völker hervorgegangen waren, die die Länder westlich der Drei Meere bewohnten.
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  Unter düsterem Gesang wallte die Priesterschar durch die Umkleidekabine und passierte eine Tür, die in den Außengang der Kapelle führte. Angeführt von den Oberpriestern und den Musikanten, schritten sie den rechten Außengang hinunter in den rückwärtigen Teil der Kapelle, durchquerten diesen und marschierten auf der anderen Seite wieder nach vorn. Fallon ließ seine Blicke unauffällig über den Innenschmuck schweifen: reich, alt und phantastisch verziert. Immer wieder tauchte die Safq-Muschel als das Hauptsymbol des Kults auf. Ein um das Kapitell von einer der Säulen errichtetes Gerüst zeigte, wo die Priester gerade die Vergoldungen restaurierten.


  Rings um das obere Mauerdrittel verlief die große Mosaikdarstellung des Yesht-Mythos. Aufgrund der Informationen, die er von Liyara bekommen hatte, konnte Fallon sich einen Reim auf die Bilder machen. Der Gott war im Pantheon der Varasto-Nationen ein einfacher Erdgott gewesen, den die Varasto-Völker von den Kalwmianern übernommen hatten, als sie deren Reich überrannten und zerstört hatten. In den letzten Jahrhunderten jedoch hatten die Yesht-Priester wie auch die des Bakh, des varastischen Himmelsgottes, in Balhib henotheistische Tendenzen entwickelt: Jeder der beiden Kulte versuchte seither, eine religiöse Monopolstellung zu erreichen, statt wie in den guten alten Zeiten des Polytheismus in Balhib das Prinzip des Leben und Lebenslassens zu pflegen. Bis heute war in diesem Ringen den Bakhiten der größere Erfolg beschieden gewesen, da es ihnen stets gelungen war, das Herrscherhaus zu Ihren Anhängern zu zählen, und sie außerdem niemals müde geworden waren zu versichern, dass Yesht überhaupt kein Gott wäre, sondern ein scheußlicher Dämon, der mit obszönen Riten von den geschwänzten Rassen verehrt worden wäre, die die Länder der Drei Meere durchstreift hatten, bevor die schwanzlosen Krishnaner viele Jahrtausende zuvor das Land besiedelt hatten.


  Nach dem geltenden kanonischen Mythos des Yesht war der Gott in Gestalt eines Sterblichen, Kharaj, zur Zeit des präkalwmianischen Königreichs von Ruakh zu den Krishnanern herabgestiegen und hatte zu ihnen gepredigt.


  Yesht-Kharaj besiegte Ungeheuer und böse Geister, trieb Gespenster aus und erweckte Tote zum Leben. Einige seiner Wundertaten und Abenteuer schienen dem Außenstehenden auf eine surrealistische Weise bedeutungslos, doch für den Gläubigen besaßen sie zweifelsohne tiefe symbolische Bedeutung.


  Einmal wurde er, so die Legende, von einem weiblichen Dämon gefangen, und ihr gemeinsamer Nachkomme wurde der sagenumwobene König Myande von Ruakh, genannt der Abscheuliche. Nach einem langen und komplizierten Kampf zwischen dem Gott und seinem halbdämonischen Sohn wurde Yesht-Kharaj von den Soldaten des Königs gefangen und mit Ausdauer und Einfallsreichtum gefoltert, ehe man ihm schließlich die Erlösung durch den Tod gewährte. Die Leute des Königs begruben den Leichnam, doch schon am nächsten Tag brach genau an jener Stelle ein Vulkan aus, der die Stadt mitsamt ihrem König vernichtete.


  Das Mosaik stellte alle diese Ereignisse mit geradezu abstoßender Offenheit und in peinlich realistischer Detailgenauigkeit dar. Fallon hörte, wie Fredro beim Betrachten der Szenenfolge einen leisen Pfiff ausstieß. Sofort trat er ihm auf die Zehen, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  Die Prozession bewegte sich durch ein Tor in der Absperrung zwischen Bänken und Altar. Dort spaltete sie sich in Gruppen. Fallon schloss sich den anderen Priestern dritten Ranges an und stellte sich in die hinterste Reihe ihrer Gruppe in der Hoffnung, hier weniger aufzufallen. Er stand, von vorn aus gesehen, links vom Altar. Die zylindrische Silberkanzel nahm ihm einen Großteil der Sicht auf die Gemeinde.


  Links von ihm erhob sich die große Statue des Yesht. Sie ruhte auf vier Beinen, die die Form von Baumstümpfen hatten. Auf dem Haupt trug sie einen Berg, auf einer ihrer sechs ausgestreckten Hände eine Stadt und auf einer zweiten einen Wald. In den restlichen Händen hielt sie ein Schwert und andere weniger leicht zu erkennende Gegenstände.


  Hinter der Kanzel konnte Fallon zwischen der Statue und der Gemeinde den Altar sehen. Mit einigem Entsetzen sah er, dass die Oberpriester gerade dabei waren, die Waldfrau mit goldenen Fesseln um Hand- und Fußgelenke auf den Altar zu binden.


  Hinter dem Altar stand, wie er erst jetzt bemerkte, ein muskulöser Krishnaner, dessen Kopf von einem schwarzen Sack mit Augenlöchern verhüllt war. Er war damit beschäftigt, eine Reihe von Instrumenten, deren Zweck offensichtlich war, zum Glühen zu bringen.


  Fallon hörte Fredro entsetzt flüstern: »Wird Frau jätzt gäfoltert?«


  Fallon hob die Schultern in Andeutung eines Achselzuckens. Der Gesang verstummte, und der am prunkvollsten gekleidete Oberpriester erklomm die Stufen zur Kanzel. Von irgendwoher aus der Nähe hörte Fallon ein Flüstern auf Balhibou: »Was sind denn die vom dritten Rang heute so wild auf den Ritus? Sie sind so zahlreich vertreten, dass man fast glauben möchte, es wäre einer zuviel …«


  Ein mehrstimmiges »Psst!« mahnte den Vorwitzigen zum Schweigen, und der Oberhierarch begann zu sprechen.


  Der Beginn des Gottesdienstes unterschied sich nicht sehr von den Riten der wichtigsten irdischen Religionen: Gebete auf Varastou, Hymnen, Ankündigungen und dergleichen. Fallon scharrte nervös mit den Füßen und kämpfte gegen einen Juckreiz an. Während der Sprechpausen hörte man das leise Wimmern der Waldfrau. Die Oberpriester verneigten sich voreinander und vor der Statue und reichten symbolische Gegenstände hin und her.


  Schließlich bestieg der Oberhierarch wieder die Kanzel.


  Die Gemeinde wurde mucksmäuschenstill, was Fallon vermuten ließ, dass jetzt der Höhepunkt des Rituals nahte.


  Der Oberhierarch begann in Neu-Balhibou: »Hört, meine Kinder, die Geschichte des Gottes Yesht, als er zum Manne ward! Und schauet aufmerksam zu, wie wir diese Legende darstellen, auf dass ihr allzeit dieser traurigen Ereignisse eingedenk seid und ihr Bild in eure Leber eingegraben tragt.


  Es war an den Ufern des Zigrosflusses, dass der Gott Yesht dem Leibe des Knaben Kharaj begegnete und von ihm Besitz ergriff, als dieser spielte und mit seinen Gefährten herumtollte. Und als der Geist des Yesht in den Körper des Kharaj gefahren war, da erhob dieser seine Stimme und sprach: ›O meine Spielgefährten, so lauschet meinen Worten und gehorchet ihnen. Denn ich bin kein Knabe mehr, sondern ein Gott, und ich bringe euch Kunde vom Willen der Götter …«


  Während dieser Erzählung stellten die anderen Hierarchen pantomimisch die Taten des Yesht-Kharaj dar. Als der Hohepriester berichtete, wie einer der Knaben die Worte des Yesht mit frechen Widerworten angezweifelt und Kharaj verspottet hatte, woraufhin der Gott den Finger gegen ihn ausgestreckt und ihn kraft seiner göttlichen Macht tot zu Boden geschmettert hatte, da stürzte auch prompt an der Stelle einer der prunkvoll gewandeten Priester mit einem überzeugend dumpfen Aufprall zu Boden.


  Als nächstes illustrierte die Pantomime die intimen Einzelheiten der Jugend des Kharaj, unter der unfreiwilligen Mitwirkung der Gefangenen, die die Rolle des Gottes übernehmen mussten, als sein grausamer Foltertod geschildert wurde. Die Augen der Krishnaner, egal ob Priester oder Laie, glänzten bei diesem Schauspiel. Fallon musste seinen Blick abwenden. Neben sich hörte er slawische Murmellaute von Fredro.


  Anthony Fallon war kein Mann von hohem Charakter. Aber obwohl er selbst für ein gewisses Maß an Tod und Vernichtung verantwortlich war, das er im Lauf seiner Abenteuer auf sich geladen hatte, war er nicht mutwillig grausam. Im großen und ganzen mochte er die Krishnaner  bis auf diesen sadistischen Zug, der (wiewohl im allgemeinen nicht offen sichtbar) bei Anlässen wie diesem Folterritual an die Oberfläche brach.


  Trotz seiner Bemühungen, eine Haltung zynischer Objektivität zu bewahren, ertappte er sich jetzt dabei, wie er in ohnmächtiger Wut mit den Zähnen knirschte und die Fingernägel in die Handfläche grub. Mit Wonne hätte er in diesem Moment, wenn er gekonnt hätte, den Safq mitsamt dem ganzen darin befindlichen Priester- und Gläubigenpack in die Luft gejagt, wie es schon der unsägliche Wagner vorgeschlagen hatte. Hatten Mjipas verschollene Terraner auch auf diesem blutigen Altar geendet? Fallon, der die Bakhiten auch nicht besonders sympathisch fand, hatte ihren Beschuldigungen gegen die Yeshtiten lange Zeit mit Skepsis gegenübergestanden und sie eher geschäftlicher Konkurrenz zugeschrieben. Doch jetzt zeigte es sich, dass die Bakh-Priester gewusst hatten, wovon sie sprachen.


  »Cool bleiben«, flüsterte er Fredro zu. »Wir müssen so tun, als ob uns das Spaß macht.«


  Der Hohepriester stimmte jetzt erneut eine Hymne an, während der eine Kollekte durchgeführt wurde. Es folgten noch mehrere Gebete und Segenserteilugen, dann stieg der Hohepriester von seiner Kanzel herab und führte die Priester unter monotonem Singsang denselben Weg wieder zurück, den sie gekommen waren. Als Fallon und Fredro mit der priesterlichen Prozession die Umkleidekabine erreichten, hörte Fallon, wie sich die Gemeinde unter allgemeinem Füßescharren erhob und zum Ausgang strebte, wo das Klimpern von Münzen von der Durchführung einer weiteren Kollekte kündete. Dem Beispiel der echten Priester folgend, warf Fallon seinen Umhang auf den Tisch und schlenderte dann mit Fredro hinaus, immer noch erschüttert von dem, was er soeben mitbekommen hatte.


  Die unerklärlichen Geräusche drangen jetzt, da das Singen und das Predigen verstummt waren, das sie vorhin noch übertönt hatte, wieder deutlicher an Fallons Ohr. Die anderen Priester standen entweder in Gruppen beisammen und unterhielten sich oder machten sich auf den Heimweg. Fallon wandte den Blick zu dem Gang hin, der entlang der Außenmauer des Gebäudes verlief.


  Fredro und er folgten diesem gebogenen Gang. Über den Eingängen auf der linken Seite entdeckte Fredro eine Reihe von Inschriften, die sofort seine Neugier als Forscher erweckten.


  »Sieht aus wie präkalwmianische Sprache«, flüsterte er hingerissen. »Einige davon ich kann entziffern. Warten Sie, ich muss sie abschreiben …«


  »Aber nicht jetzt!« zischelte Fallon. »Können Sie sich nicht vorstellen, was diese Burschen denken, wenn sie Sie dabei ertappen? Wenn sie uns erwischen, dann blüht uns das gleiche wie der Waldfrau.«


  Ein paar der Türen standen offen und gaben den Blick ins Innere verschiedener Räume frei, die den Priestern als Archiv oder Verwaltungsräume dienten. Aus einer der Türen drangen Küchengerüche.


  Während des Gehens bemerkte Fallon, dass die Wände des Gebäudes von enormer Dicke waren, so dass die Gänge und Räume eher wie Höhlen und Korridore wirkten, die in eine feste Masse getrieben worden waren  wie bei einem Maulwurfsbau  als durch Trennwände abgeteilte Zellen.


  Bis jetzt hatte noch niemand die beiden Erdenmenschen aufgehalten oder angesprochen, als sie der sanften Biegung des Ganges bis zu jener Treppe folgten, zu der Fallon gelangen wollte. Die Geräusche waren hier viel lauter. Gleich darauf tauchte vor ihnen die Treppe auf. Sie nahm nur die Hälfte der Breite des Ganges ein. Priester liefen hinauf und hinunter.


  Fallon erklomm zielstrebig die Stufen zum nächsten Stockwerk. Es erwies sich als die Etage, auf der die Hierarchen ihre Wohn- und Schlaf quartiere hatten. Fallon und Fredro sahen sich dort rasch ein wenig um. In einem Freizeitraum erkannte Fallon den Hohepriester, der seinen prunkvollen Ornat gegen eine schlichte schwarze Robe vertauscht hatte und es sich in einem Sessel mit einer dicken Zigarre und der Lektüre der Sportseite der Rashm bequem gemacht hatte. Auf diesem Stockwerk schienen die mysteriösen Geräusche wieder schwächer.


  Die beiden gingen wieder zurück zur Treppe und stiegen in den Gang hinunter. Unterhalb der nach oben führenden Treppe befand sich der Eingang zu einer anderen, die hinunterführte. Zumindest folgerte Fallon das, denn der Eingang war durch eine massive Eisentür versperrt. Vor dieser Eisentür stand ein Krishnaner in der Uniform der Bürgerwehr von Zanid, eine Hellebarde in der Hand.


  Und Anthony Fallon erkannte Girej, den Yeshtiten, den er zwei Nächte zuvor bei der Rauferei festgenommen hatte.
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  Drei Sekunden lang starrte Fallon den bewaffneten Krishnaner an. Dann riet ihm sein Spielerinstinkt, der ihm in seinem Leben schon so viele bemerkenswerte Erfolge, aber auch vernichtende Misserfolge eingebracht hatte, ganz einfach, so als wäre es das Normalste auf der Welt, auf den Wachtposten zuzugehen und zu sagen: »Hallo, Girej!«


  »Seid gegrüßt, verehrter Herr«, erwiderte der so Überrumpelte mit einem unsicheren Unterton in der Stimme.


  Fallon hob den Kopf, so dass unter der Kapuze sein Gesicht sichtbar wurde. »Ich bin gekommen, Euch an die Einlösung Eures Versprechens zu erinnern.«


  Girej starrte Fallon ins Gesicht und rieb sich das Kinn. »Ich … ich kenne Euch Herr. Euer Gesicht habe ich schon einmal gesehen. Ich könnte bei der Männlichkeit des Yesht schwören, dass ich schon mit Euch zu tun hatte, aber …«


  »Erinnert Ihr Euch noch an den Erdenmenschen, der Euch jüngst davor bewahrte, von dem Krishnanischen Scientisten aufgespießt zu werden?«


  »Oh! Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr in Wirklichkeit gar kein …«


  »Ganz recht. Aber Ihr werdet uns doch nicht verraten, oder?«


  Der Posten schaute ihn bestürzt an. »Aber wie … was … das ist ein Sakrileg, meine Herren! Es würde bedeuten, dass ich …«


  »Ach, kommt, nun habt Euch nicht so! Ihr würdet doch sicher diesen aufgeblasenen Hierarchen auch mal gern einen kleinen Streich spielen, oder?«


  »Einen Streich spielen? Hier, im Heiligen Tempel?«


  »Na klar. Ich habe mit jemandem um tausend Karda gewettet, dass es mir gelingt, mit heiler Haut in die Krypta des Safq hinein- und wieder herauszukommen. Natürlich werde ich eine Bestätigung brauchen, dass ich es auch wirklich geschafft habe. Ich biete Euch ein Zehntel der Summe als Belohnung, wenn Ihr mir die kleine Gefälligkeit erweist zu bezeugen, dass Ihr mich hier gesehen habt.«


  »Aber …«


  »Aber was? Ich verlange ja nicht, dass Ihr eine Gottlosigkeit begeht. Ich biete Euch nicht einmal ein Bestechungsgeld an. Lediglich eine ehrliche Entlohnung dafür, dass Ihr die Wahrheit sagt, wenn Ihr gefragt werdet. Was ist denn so schlimm daran?«


  »Nun, gute Herren …«, setzte Girej an.


  »Und  einmal ehrlich  habt Ihr noch nie den Wunsch verspürt, diesen eingebildeten, aufgeblasenen Hierarchen mal eins auszuwischen? Auch wenn Yesht ein großer Gott ist, so sind doch die, die ihm dienen, auch nur gewöhnliche Sterbliche wie wir alle, oder nicht?«


  »Da habt Ihr gewiss recht, Herr …«


  »Und habt Ihr mir nicht Hilfe zugesichert, wann immer ich ihrer bedürfte?«


  So ging das eine ganze Weile hin und her. Doch es gab nur wenige, gleich ob Terraner oder Krishnaner, die Fallons Drängen lange widerstehen konnten, wenn er erst seinen geballten Charme einsetzte.


  Als er die Belohnung schließlich auf ein Viertel seines Wettgewinns erhöht hatte, gab der völlig schwindlig geredete Girej nach und sagte: »Das Ende der vierzehnten Stunde naht, meine Herren. Seht zu, dass ihr vor dem Ende der fünfzehnten wieder zurück seid› denn dann endet meine Wache. Wenn ihr es nicht rechtzeitig schafft, müsst ihr bis morgen um die Mittagsstunde warten, wenn ich wiederkomme.«


  »Ihr steht zehn Stunden lang Wache?« fragte Fallon und zog mitfühlend eine Braue hoch. Da die Krishnaner ihren langen Tag in zwanzig Stunden einteilten, beginnend mit dem Morgengrauen (oder genauer gesagt, in der Mitte zwischen Mitternacht und Mittag), bedeutet das eine Wache von weit mehr als zwölf Erdenstunden.


  »Nein«, sagte Girej. »Ich habe nur einmal in fünf Nächten Nachtdienst, da ich mich mit meinen Kameraden immer abwechsle. Morgen habe ich von der sechsten bis einschließlich der zehnten Dienst.«


  »Wir werden schon aufpassen«, sagte Fallon.


  Der Krishnaner lehnte die Hellebarde an die Wand und öffnete die Tür. Diese Tür besaß wie viele auf Krishna einen primitiven Sperrmechanismus, der je aus einem Riegel zu beiden Seiten der Tür und einem darüber befindlichen großen Schlüsselloch bestand, durch welches mit Hilfe eines Schlüssels der Riegel auf der jeweils anderen Seite bewegt werden konnte. Der Riegel auf der ihnen zugewandten Seite war in Geschlossen-Stellung, während der auf der anderen Seite zurückgeschoben war. Im Schlüsselloch steckte ein großer Schlüssel.


  Girej fasste nach dem Griff des diesseitigen Riegels, zog ihn zurück und zog an dem eisernen Türknauf. Mit einem leisen Quietschen öffnete sich die Tür.


  Fallon und Fredro traten hindurch. Mit einem dumpfen metallischen Dröhnen fiel die Tür hinter ihnen zu.


  Fallon bemerkte sofort, dass die geheimnisvollen Geräusche jetzt viel lauter waren, so als kämen sie aus unmittelbarer Nähe. Er identifizierte die Geräusche als solche, wie sie bei der Bearbeitung von Metall entstehen. Dann ging er, Fredro dicht hinter sich, langsam die schwach beleuchtete Treppe zur Krypta hinunter, wobei er sich fragte, ob sie da wohl je wieder heil herauskommen würden…


  »Was, wann er uns an die Priester verrät?« murmelte Fredro hinter ihm.


  »Darauf wüsste ich auch gern eine Antwort«, sagte Fallon. »Bis jetzt haben wir immer noch Glück gehabt.«


  »Vielleicht ich hätte nicht darauf bästehen sollen, hierhär zu kommen. Ist sich schlimmer Ort.«


  »Genau der richtige Zeitpunkt, Ihre so genannte Meinung zu ändern! Jetzt reißen Sie sich zusammen und gehen so ruhig und sicher, als wären Sie hier der Hausherr, dann haben wir vielleicht eine Chance.« Fallon musste husten. Die Luft schien plötzlich rauchgeschwängert.


  Am Ende der Treppe verlief ein roh aus dem Fels gehauener niedriger Gang geradeaus. Zu beiden Seiten dieses Ganges befanden sich zahlreiche Öffnungen, hinter denen Kammern lagen. Aus letzteren drangen die jetzt immer lauter werdenden Geräusche. Außer von dem trüben gelben Licht der Öllampen in ihren Wandhalterungen wurde das Labyrinth von dem blitzartig aufleuchtenden grellroten Widerschein aus zahlreichen Essen und Schmelzöfen in den Kammern erhellt, wobei die unstet über den rohen Fels zuckenden roten Strahlen den Eindruck erweckten, als befände man sich im Vorhof der Hölle.


  Krishnaner (die meisten von ihnen geschwänzte Koloftuma) bewegten sich geschäftig durch die rauchgeschwängerte, rötlich wetterleuchtende Finsternis, allesamt nackt bis auf Lederschurze. Sie zogen Karren mit Material hinter sich her, schleppten Werkzeuge und Wassereimer und verrichteten andere schweißtreibende Tätigkeiten. Dazwischen schlenderten Aufseher umher.


  Hier und da stand ein bewaffneter Krishnaner in der Uniform von Kirs Königlicher Garde. Nur an den weniger neuralgischen Punkten hatte man sie durch Bürgerwehrleute ersetzt. Die Gardisten warfen Fallon und Fredro prüfende Blicke zu, hielten sie jedoch nicht auf.


  Sie gingen weiter den Korridor entlang, und schon bald kristallisierte sich aus dem scheinbaren Durcheinander um sie herum ein wohldurchdachtes Arbeitskonzept heraus: Zur Rechten befanden sich die Räume, in denen Eisenerz geschmolzen wurde. Das so gewonnene Eisen wurde in Rohblöcken über einen Korridor in andere Räume gekarrt, wo es erneut eingeschmolzen und in kleinere Barren gegossen wurde, welche wiederum den Schmieden übergeben wurden. Letztere hämmerten die Stangen zu flachen Bandeisenstreifen aus, klopften diese über Eisendornen rund und verschweißten sie schließlich zu Rohren.


  Als die beiden Erdenmenschen einen Raum nach dem anderen abschritten, dämmerte ihnen immer stärker, wozu diese Werkstätte diente. Schon bevor sie die letzte Kammer erreichten, wo die Einzelteile zusammengesetzt wurden, hatte Fallon keinen Zweifel mehr. »Musketen!« murmelte er. »Glattläufige Musketen!«


  Er hielt vor einem Ständer, in dem etwa ein Dutzend der fertigen Feuerwaffen standen, und griff eine heraus.


  »Wie schießt man damit?« fragte Fredro. »Ich sähe keinen Abzug oder Schloss.«


  »Sehen Sie, da ist eine Feuerpfanne. Ich nehme an, man kann sie mit einem simplen Zigarrenanzünder zünden. Ich wusste, dass es früher oder später passieren würde! Es hätte ja schon um ein Haar damals geklappt, als ich versuchte, Maschinengewehre einzuschmuggeln. Diese Katze wird der IR nie wieder in den Sack zurückkriegen!«


  Fredro fragte: »Glauben Sie,. dass das ein Ärdenmensch gämacht hat, der die hypnotische Bähandlung vielleicht  äh  umgangen hat, oder dass die Krishnaner sie ganz unabhängig ärfunden haben?«


  Fallon zuckte die Achseln und stellte die Muskete wieder an ihren Platz. »Verdammt schwere Dinger. Ich weiß es nicht, aber ich glaube schon, dass ich das rauskriegen kann.«


  Sie standen jetzt im Montageraum. Zwei Arbeiter waren damit beschäftigt, geschnitzte Holzschäfte an die Läufe zu passen. Auf der anderen Seite des Raumes unterhielten sich drei Krishnaner über irgendein Produktionsproblem: zwei Männer, die wie Aufseher aussahen, und ein kleiner ältlicher Krishnaner mit buschigem jadefarbenen Haar und einem langen Gewand von ausländischem Schnitt.


  Fallon schlenderte zu den drei Männern hinüber, wobei er es so einrichtete, dass er gerade in dem Moment ankam, als die zwei Aufseher sich entfernten. Er fasste den Langhaarigen beim Ärmel. »Na, Meister Sainian«, begrüßte er ihn. »Wie seid Ihr denn hier hineingeraten?«


  Der ältliche Krishnaner drehte sich zu Fallon um. »Ja, verehrter Herr? Was sagtet Ihr?«


  Fallon fiel ein, dass Sainian ein wenig schwerhörig war. Andererseits war dies sicherlich nicht der geeignete Ort, eine Privatunterhaltung im Brüllton zu führen. »In Euer Privatgemach, wenn Ihr nichts dagegen habt!«


  »O ja, gewiss doch. Hierher, meine Herren, wenn ich bitten darf.«


  Der betagte Krishnaner führte sie durch das Labyrinth von Kammern und Korridoren in einen Bereich, der ausschließlich Schlafgelegenheiten beherbergte. Hier befanden sich die Gemeinschaftsschlafräume für die Arbeiter, schmucklose Kammern mit primitiven Strohsäcken, die jetzt von schnarchenden und stinkenden Koloftuma belegt waren, sowie die komfortabler ausgestatteten Einzelzimmer für die höheren Chargen.


  Sainian führte die Erdenmänner in einen der letzteren. Der Raum war karg, aber nicht ungemütlich eingerichtet. Zwar gab es keinerlei Kunst oder Zierart zu sehen, doch dafür ein komfortables Bett und einen Sessel, einen stattlichen Stapel Bücher sowie einen üppigen Vorrat an Zigarren und Falatwein.


  Fallon machte die beiden Gelehrten in Sprachen bekannt, die beide verstanden, und sagte dann zu Fredro: »Sie werden unserer Unterhaltung ohnehin nicht folgen können. Seien Sie also so nett und warten Sie draußen, bis wir fertig sind, ja? Und wenn jemand kommt, warnen Sie uns bitte.«


  Fredro brummelte etwas in seinen Bart, ging aber hinaus. Fallon schloss die Tür hinter sich, schob die Kapuze zurück und sagte: »Nun, erkennt Ihr mich jetzt?«


  »Nein, Herr  doch halt! Seid Ihr ein echter Krishnaner oder ein Terraner? Ihr seht aus wie einer der letzteren, verkleidet als einer der ersteren …«


  »Jetzt kommt Ihr der Wahrheit schon ein Stück näher. Erinnert Ihr Euch an Hershid  vor vier Jahren?«


  »Bei allen Mächten des Universums!« rief Sainian. »Ihr seid der Erdenmensch Antane bad-Faln, einstiger Dour von Zamba!«


  »Ja, aber brüllt nicht so!« Wegen seiner Schwerhörigkeit neigte Sainian dazu, jedes Gespräch in übertriebener Lautstärke zu führen.


  »Sagt an, was im Namen aller nichtexistierenden Teufel treibt Ihr hier?« fragte Sainian, sichtlich um gedämpfte Lautstärke bemüht. »Seid Ihr wahrhaftig ein Priester des Yesht geworden? Eigentlich seid Ihr mir niemals als einer erschienen, der sich freiwillig den Drogenträumen irgendeines Kultes unterwerfen würde.«


  »Darüber reden wir später. Doch als erstes sagt mir: Seid Ihr immer hier unten in diesem Loch, oder könnt Ihr gehen und kommen, wie Ihr wollt?«


  »Ha! Das beweist, dass Ihr kein echter Priester seid, denn sonst würdet Ihr das wissen, ohne mich zu fragen.«


  »Oh, ich weiß, dass Ihr ein schlauer Bursche seid. Aber beantwortet meine Frage!«


  »Nun, was das betrifft«, sagte Sainian, zündete sich eine Zigarre an und schob die Kiste Fallon hin, »so bin ich frei wie ein Aqebat  in einem Käfig in König Kirs Zoo. Ich komme und gehe nach Belieben  wie ein Baum in den Königlichen Gärten. Kurz, ich wandle in diesem kleinen Königreich des Safq-Kellers ohne Hinderung. Doch nur die leiseste Bewegung, die nach Flucht aussieht, bedeutet eine Pike in meinen Bauch oder einen Pfeil in den Rücken.«


  »Gefällt Euch dieser Zustand.«


  »Das ist eine relative Sache, Herr. Zu behaupten, mir gefiele diese düstere Krypta ebenso wie der üppige Hof von Hershid, hieße die Wahrheit verfälschen. Zu sagen, dass ich es ebenso schlimm fände, wie als wenn man mich häutete und briete wie jene armen Teufel, die die Yeshtiten bei ihren Hauptgottesdiensten als Opfertiere verwenden, entspräche gleichfalls nicht der reinen Wahrheit. Sie ist relativ, wie Ihr seht. Wie ich schon immer behauptet habe, sind solche Begriffe wie ›wie‹ bedeutungslos, so man sie in einem absoluten Sinne verwendet. Man muss wissen, was einem lieber ist als …«


  »Bitte!« Fallon, der seine Krishnaner kannte, hob die Hand. »Ich kann mich also darauf verlassen, dass Ihr mich nicht verratet?«


  »Dann ist es also doch eine Posse oder ein Mummenschanz, wie ich vermutete! Doch habt keine Angst. Eure Unternehmungen bedeuten einem wie mir nichts, der versucht, die Welt mit der heiter-gelassenen Distanz des Philosophen zu sehen. Wiewohl solche Fallen wie die, in der ich mich gegenwärtig befinde, ein solch ehrenwertes Unterfangen bisweilen schwierig gestalten. Böte sich mir die Chance, den wahnsinnigen Kir in einen stinkenden Pfuhl zu werfen, ich glaube, der sehr irdische Groll in mir würde über die erhabensten philosophischen Erwägungen obsiegen …«


  »Ja, ja. Aber wie und warum hat man Euch eigentlich gefangen genommen?«


  »Zunächst, lieber Freund, sagt mir, was Ihr in diesem finstren Loche treibt. Ihr seid doch gewiss nicht aus purer Neugier hier, oder?«


  »Ich bin hinter bestimmten Informationen her. Deshalb …« Ohne sich über den Grund auszulassen, warum er diese Informationen haben wollte, berichtete Fallon kurz über die Art und Weise, wie er in die Krypta eingedrungen war.


  »Bei Myande dem Schrecklichen! Fortan werde ich all die wilden Geschichten, die man sich von der Verrücktheit der Terraner erzählt, vorbehaltlos glauben! Ihr hattet vielleicht eine Chance von eins zu hundert, so weit zu kommen, ohne ergriffen zu werden.«


  »Davi hat mir diesmal zur Seite gestanden«, sagte Fallon.


  »Ob sie Euch auch auf Eurem Rückweg so treu zur Seite stehen wird, ist eine andere Sache, auf deren Ausgang ich höchst gespannt bin. Ich möchte nicht gern Euren zitternden Leib ausgestreckt auf dem grausigen Altar des Yesht liegen sehen.«


  »Warum wird beim Yesht-Kult eigentlich Anbetung mit Folter verbunden? Aus reinem Vergnügen?«


  »Nicht ganz. Diese Praxis wurzelt in dem einstmals in diesem Lande herrschenden uralten Aberglauben, man könne den Himmel  nach den Prinzipien der sympathetischen Magie  dadurch zum Weinen, mithin zum Benetzen des Ackerbodens bringen, indem man in gewissen Abständen Opfer töte, und zwar auf eine solche Weise, dass selbige dabei im Übermaße Tränen vergießen. Und mit der Zeit wurde dieser Brauch mit der Anbetung des Erdgottes Yesht verknüpft. Die Wahrheit jedoch ist, dass in der Tat viele Leute gern zusehen, wenn anderen Leid zugefügt wird  eine Eigenschaft, in der wir Krishnaner uns, wenn ich die irdische Geschichte richtig gelesen habe, nicht sehr von euch unterscheiden. Wollt Ihr einen Becher Wein?«


  »Ja, aber nur einen  führt mich nicht mit einem zweiten in Versuchung. Falls ich gezwungen bin, mir den Rückweg freizukämpfen, brauche ich alle meine fünf Sinne. Doch nun erzählt Eure Geschichte.«


  Sainian nahm einen tiefen Atemzug und betrachtete die Glut seiner Zigarre. »In Hershid erreichte mich die Kunde, dass der Dour von Balhib die führenden Philosophen der Welt gegen fürstliches Salär an seinem Hofe versammle, um mit vereinten Kräften die Geheimnisse des Universums zu entschlüsseln. Da ich  wie alle Männer von hohem Intellekt  in weltlichen Dingen etwas töricht bin, gab ich meine Professur am Kaiserlichen Lyzeum auf, reiste nach Zanid und trat in die Dienste des Dour.


  Nun, so verrückt Kir auch sein mag, hatte er doch eine schlaue Idee  wenn ihm nicht doch Chabarian, sein gerissener Schwiegersohn, diesen Floh ins Ohr gesetzt hat. Ich selbst neige zu der Chabarian-Hypothese, denn letzterer hat einmal Eure Erde besucht und daselbst alle möglichen exotischen Ideen aufgeschnappt. Diese spezielle, eingangs von mir angesprochene Idee nun war, solche gutgläubigen Dummköpfe wie mich zu versammeln, uns in diese Höhlen zu sperren, reichlich mit Alkohol und jungen Mädchen zu versorgen und uns dann mitzuteilen, wir sollten entweder eine Vorrichtung ersinnen, mit der man die Qaathianer besiegen könne, oder wir würden auf den rauchenden Altären Yeshts enden. Vor diese schaurige Wahl gestellt, legten wir uns mächtig ins Zeug, und nach drei Jahren des Schweißes und der Schinderei schufen wir etwas, das bisher noch kein anderer auf diesem Planeten vollbracht hat.«


  »Und was war das?«


  »Wir haben eine funktionierende Feuerwaffe entwickelt. Nicht so schnell im Aussenden ihrer tödlichen Geschosse wie Eure irdischen Feuerwaffen, aber doch ein Anfang. Wir wussten von terranischen Waffen. Und obgleich noch nie jemand eine in natura gesehen hatte, suchten wir Informationen bei denen, die sie gesehen hatten  zum Beispiel bei den Zambava, die Ihr damals, zu den Zeiten König Eqrars, bei Eurem tollkühnen Einfall nach Gozashtand angeführt habt. Von diesen erfuhren wir die Grundprinzipien: hohle Metallröhre, die Kugel, die Explosivladung und die Mittel, diese zu entzünden. Das Rohr mit seinem hölzernen Schaft stellte keine große Schwierigkeit dar, wie auch die Geschosse nicht.


  Das Hauptproblem war der Explosivstoff. Wir waren sehr entmutigt, als wir feststellen mussten, dass der Sporenstaub der Yasuvar-Pflanze  so wirkungsvoll er auch bei Feuerwerkskörpern und anderen Pyrotechnika sein mag  für diesen unseren speziellen Zweck vollkommen ungeeignet war. Nach vielen Experimenten gelang es meinem Kollegen Nele-Jurdare aus Katai-Jhogorai, das Problem mit einer Mixtur aus bestimmten ganz gewöhnlichen Substanzen zufrieden stellend zu lösen. Von da an war es nur noch eine Sache der Feinabstimmung.«


  »Stimulierte Verbreitung.«


  »Was?«


  »Ach, nur so«, murmelte Fallon. »Ein terranischer Begriff, den ich von Fredro habe. Wer hat außer Euch an diesem Projekt mitgearbeitet?«


  Sainian zündete erneut seine Zigarre an. »Nur zwei, die den Namen Philosoph verdienen: Nele-Jurdare, der leider vor einiger Zeit bei einer unbeabsichtigten Explosion seiner Mixtur den Tod fand … Sagt, welches Datum haben wir heute eigentlich? Wenn man als einzigen Zeitmesser die Wachablösung hat, dann verliert man bald jeglichen Zeitbegriff.«


  Fallon sagte es ihm und fügte hinzu: »Bevor ich es vergesse: Drei Erdenmenschen  Soares, Botkin und Daly  sind in den vergangenen drei Jahren aus Zanid verschwunden. Habt Ihr eine Ahnung, wo sie stecken könnten? Sie wurden doch nicht etwa auch in Chabarians Waffenschmiede gesteckt, oder?«


  »Nein. Der einzige andere ist mein Kollege Zarrash badrau aus Majbur. Die anderen führenden Köpfe bei diesem Unternehmen waren bloß erstklassige Mechaniker, fünf an der Zahl, ausnahmslos Krishnaner. Davon sind drei eines natürlichen Todes gestorben. Die anderen beiden arbeiten als Aufseher weiter, bis  vorausgesetzt, Kir hält sein Versprechen  diese Feuerrohre ihre Probe auf dem blutigen Felde der Schlacht bestanden haben, woraufhin wir mit soviel Gold, wie wir zu tragen imstande sind, freigelassen werden sollen. Ich wiederhole, vorausgesetzt, der Dour schneidet uns nicht die Kehle durch, um uns zum Schweigen zu bringen, oder die Yeshtiten spüren uns nach und töten uns, weil wir zuviel über ihren infernalischen Kult wissen.«


  »Wo ist dieser Zarrash jetzt?«


  »Er hat die dritte Kammer, wenn Ihr den Gang entlang geht. Er und ich verkehren im Moment nur auf kühler Distanz.«


  »Warum?«


  »Ach, eine Meinungsverschiedenheit. Ein kleiner epistemologischer Dissens, bei welchem Zarrash  als realistischer Transzendentalist  die Forderungen der deduktiven Beweisführung vertrat, während ich als nominalistischer Positivist jene der induktiven verfocht. Nun, die Gemüter erhitzten sich, es fielen gewisse Worte  kindisch, das gebe ich zu; aber lange Abgeschiedenheit macht reizbar. Nun, ich bin sicher, in ein paar Tagen finden wir uns wieder zur Versöhnung getrieben, schon durch die bloße Langeweile, weil wir niemanden anderen haben, mit dem wir uns intelligent unterhalten können.«


  »Wisst Ihr, woraus die Explosivstoffe zusammengesetzt sind?«


  »Oh, gewiss doch. Aber glaubt ja nicht, dass ich das ausplaudere.«


  »Ihr hofft, Euer Wissen an einen anderen krishnanischen Potentaten verkaufen zu können, nicht wahr? Zum Beispiel an den Dour von Gozashtand.«


  Sainian lächelte. »Ihr könnt Eure eigenen Schlüsse ziehen, mein bester Herr. Ich riskiere keine eindeutige Antwort, solange ich nicht von diesen Fesseln befreit bin.«


  »Was haltet Ihr eigentlich davon, dass es auf diesem Planeten jetzt Feuerwaffen gibt?«


  »Nun, der verblichene Nele-Jurdare beklagte das ganze Unternehmen, und er hat auch nur sehr widerstrebend dabei mitgewirkt, um seine Haut zu retten. Er vertrat die Auffassung, dass es eine Sünde sei und eines wahren Philosophen unwürdig, sich an der Entwicklung einer solch mörderischen Vorrichtung zu beteiligen. Zarrash wiederum begrüßt die neue Waffe mit der Begründung, sie würde das Ende jeglichen Krieges auf dem Planeten bedeuten, da sie die Grauen des Krieges auf eine für die Menschen nicht mehr erträgliche Spitze treiben würde, so dass er fortan vor jeglichem Kriege zurückschrecken würde. Eine durchaus anfechtbare Argumentation, wie ich meine, beweist uns die terranische Geschichte doch das Gegenteil.«


  »Und Ihr?«


  »Oh, ich sehe die Sache von einem ganz anderen Gesichtspunkt aus: Ehe wir Krishnaner nicht wenigstens annähernd eine gewisse Gleichheit bezüglich der Waffen mit euch Terranern erlangt haben, können wir nicht damit rechnen, von euch als Gleiche behandelt zu werden.«


  »Was ist denn nicht in Ordnung an der Art der Behandlung, die man euch angedeihen lässt?«


  »Nun, nichts, mein Herr. Gemessen an dem, was ihr hättet tun können, habt ihr eine beispielhafte Zurückhaltung an den Tag gelegt. Aber ihr seid eine wandelbare und vielgestaltige Rasse. So habt ihr uns einerseits mit Barnevelt beglückt, einem Vorbild an Mannestugend, der den Sunqar-Piraten das Handwerk legte und uns darüber hinaus den Seifenboom bescherte. Andererseits habt ihr uns aber auch immer wieder solche Nichtsnutze wie diesen Borel hergeschickt. Eure Methoden bei der Auswahl derer, die unseren Planeten besuchen, geben uns Rätsel auf. Einerseits verbietet ihr euren Wissenschaftlern, ihr Wissen über die nützlichen Künste an uns weiterzugeben, damit wir nicht womöglich in die Lage versetzt werden, eure ach so bequeme Überlegenheit anzutasten; andererseits lasst ihr ganze Rudel von unruhestiftenden Missionaren und Predigern Dutzender sich untereinander befehdender Sekten auf uns los, deren Ziele nicht minder absurd sind als die unserer einheimischen Kulte.«


  Fallon öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Sainian, einmal in Fahrt gekommen, schnatterte unbeirrt weiter. »Ihr seid, ich sagte es bereits, untereinander viel verschiedener als wir. Keiner ist bei euch wie der andere, und wenn wir uns gerade auf einen von euch eingestellt haben, wird er auch schon wieder durch einen anderen von gänzlich verschiedenem Charakter ersetzt. Ich erinnere an den Fall, als die Herren Kennedy und Abreu  beide hervorragende Vertreter ihrer Gattung  ihren Dienst in Novorecife quittierten und durch diese trunksüchtigen und kulturlosen Barbaren Glumelin und Gorchakow ersetzt wurden. Überhaupt ist eure Einstellung und euer Verhalten uns gegenüber bestenfalls das eines wohlgesonnenen Herrn gegenüber einem Untergebenen, den man nicht mutwillig schikaniert, der sich aber, wenn er erst erkannt hat, was gut für ihn ist, schon ganz von selbst fügsam und devot gegenüber seinem natürlichen Herrn verhalten wird. Nehmt diesen Konsul in Zanid  wie heißt er doch gleich …«


  »Ich kenne Percy Mjipa«, sagte Fallon. »Doch schaut einmal: Fürchtet Ihr nicht, dass Euer Planet sich mit diesen neuen Waffen selbst ausrottet? Oder dass der, der die Waffen als erster in die Hände bekommt, alle anderen Nationen unterjochen könnte?«


  »Was die erste Möglichkeit betrifft, so ist ein Mensch nicht toter, wenn er durch eine Gewehrkugel fällt, als wenn er durch eine Keule niedergestreckt würde. Und was die zweite Möglichkeit angeht, so wäre das meiner Meinung nach durchaus kein Übel. Wir brauchen doch nichts dringender als eine Regierung, die für den ganzen Planeten spricht, eine Weltregierung also; erstens weil ihr uns nur mit einer solchen Mitglied in eurem noblen Interplanetarischen Rat werden lasst; zweitens, weil es für uns im Umgang mit euch in jedem Falle von Vorteil ist, mit einer Zunge zu sprechen. Ansehen erwächst aus Macht, es geht dieser nicht voraus, wie Nehavend sagt.«


  »Doch sollte nicht eine solche Regierung aus dem gemeinsamen freien Willen der einzelnen Nationen hervorgehen?« Fallon musste unwillkürlich grinsen, als ihm bewusst wurde, dass ausgerechnet er, der zynische Abenteurer, eine Lanze für den terranischen politischen Idealismus brach, während Sainian, der weltfremde Philosoph, einem machiavellistischen Realismus das Wort redete.


  »Ihr würdet bei unserem gegenwärtigen kulturellen Entwicklungsstand nie und nimmer eine freiwillige Übereinkunft zustande bringen, das wisst Ihr sehr genau, Erdenmensch. Nehmen wir einmal an, die Aya-Menschen unseres Himmelsnachbarn, des Planeten Qondyor  wie nennt ihr Terraner ihn doch gleich?«


  »Vishnu«, sagte Fallon.


  »Richtig, jetzt erinnere ich mich wieder  benannt nach irgendeiner seltsamen terranischen Gottheit, nicht wahr? Doch zurück zu dem, was ich sagen wollte: Angenommen, diese primitiven Wilden würden unseren Planeten angreifen  sagen wir, die Terraner hätten sie aus irgendeinem dunklen Grund mit ihren Raumschiffen hierhergeschafft , glaubt mir: Nicht einmal eine solche äußere Bedrohung würde bewirken, dass unsere einzelnen Nationen sich untereinander einigten. Gozasljtand würde sofort die Gelegenheit nutzen, sich an Mikardand für die Niederlage bei Meozid zu rächen. Suria und Dhaukia würden eine Chance sehen, das qaathianische Joch abzuwerfen, doch nur, um danach sofort übereinander herzufallen … Ich könnte die Liste beliebig verlängern. Und dabei würde jeder danach trachten, sich der Hilfe der Invasoren bei der Ausrottung seines Nachbarn zu versichern, völlig gleichgültig gegenüber dem eigenen eventuellen Schicksal.


  Hätten wir noch ein weiteres Jahrtausend Zeit, uns in unserem natürlichen Schritt weiterzuentwickeln, es wäre sehr gut für uns; doch diese Zeit haben wir nicht. Und wenn ich meine terranische Geschichte richtig gelesen habe, musstet auch ihr euren Planeten erst einmal um ein Haar in die Luft jagen, ehe ihr euch glücklich zusammenrauftet. Und euer allgemeiner kultureller Entwicklungsstand war weit höher als unser derzeitiger. Ich sage es noch einmal: Wir werden von euch erst dann  und nur dann  als Gleichberechtigte behandelt, wenn wir aufhören, eine Ansammlung von vielen kleinen souveränen Staaten zu sein, die ihr nach Belieben gegeneinander ausspielen könnt. Und …«


  »Entschuldigt mich«, sagte Fallon, »aber ich muss wieder nach oben zurück, bevor mein Freund, der die Tür bewacht, abgelöst wird.«


  Er drückte seine Zigarre aus, erhob sich und öffnete die Tür. Von Fredro weit und breit keine Spur.


  »Beim Bakh!« Fallon holte scharf Luft. »Entweder ist dieser Trottel auf eigene Faust auf Erkundigungsreise gegangen, oder die Wachen haben ihn erwischt! Kommt, Sainian, führt mich durch diesen Kaninchenbau. Ich muss den Mann finden.«
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  Sainian führte Fallon flink durch die Gänge und Kammern der Krypta. Unterwegs warf Fallon unter seiner Kapuze hervor rasche Blicke in die vielen dunklen Winkeln und Ecken zu beiden Seiten.


  Sainian erklärte ihm im Vorübergehen die einzelnen Räume. »Hier werden die fertigen Waffen nach der abschließenden Überprüfung gelagert … Das hier ist die Kammer, in der die Läufe nach dem Schmieden nachgebohrt werden … In diesem Raum werden die Kolben angefertigt. Seht, wie die Rohklötze aus Bolkisholz zurechtgeschnitten, geglättet und poliert werden. Chabarian hat dazu eigens Holzschnitzer aus Suruskand hergelockt, denn hier, in diesem baumlosen Land, ist diese Kunst nur schwach entwickelt … Hier wird das Treibmittel gemischt …«


  »Wartet!« sagte Fallon und blieb stehen, um sich den Mischvorgang anzuschauen.


  In der Mitte des Raums stand ein geschwänzter Koloftu vor einem Kessel, unter dem eine kleine Ölflamme brannte. Der Inhalt des Kessels sah aus wie geschmolzener Asphalt. Der Koloftu hielt in der einen Hand eine Schöpfkelle, mit der er in bestimmten Abständen ein weißliches Pulver, ähnlich feinem Sand, aus zwei bereitstehenden Fässern schöpfte und in die Masse gab, während er gleichzeitig mit der anderen Hand vorsichtig umrührte.


  »Achtung!« flüsterte Sainian. »Stört ihn nicht, sonst werden wir alle in Stücke gerissen.«


  Doch Fallon trat näher an den Kessel heran, steckte einen Finger in eines der Pulverfässer und kostete. Zucker!


  Obwohl er kein Chemiker war, sagte ihm sein beträchtlicher Schatz an Allgemeinwissen (angehäuft im Verlauf seiner immerhin vierundneunzig Lenze), dass das andere Fass wahrscheinlich Salpeter enthielt. Hinter dem Koloftu konnte Fallon eine Form sehen, in die die Mixtur gegossen wurde und zu kleinen Blöcken erstarrte. Doch hatte er jetzt nicht die Zeit, um diesen Vorgang noch weiter zu verfolgen.


  Sie kamen an weiteren Räumen vorbei, die zum Teil als Wohnräume für die Arbeiter dienten, zum Teil als Lagerräume für Rohstoffe. Einige waren auch leer. In einem Abschnitt des Labyrinths kamen sie an eine Tür, vor der ein Mitglied der Königlichen Garde Wache stand.


  »Was ist da drinnen?« fragte Fallon.


  »Der Tunnel zur Kapelle auf der anderen Straßenseite. Früher benutzten ihn die Priester zu ihrer Bequemlichkeit, besonders dann, wenn es regnete. Doch nun, da die Regierung die Krypta angemietet hat, müssen sie durch die Nässe laufen wie gewöhnliche Sterbliche.«


  In diesem Moment ließ ein hallender Trompetenstoß Fallon erschreckt zusammenfahren. Wachen huschten klirrend umher. Das Lampenlicht widerspiegelte sich auf ihren Panzern.


  »Die mitternächtliche Wachablösung«, erklärte Sainian. »Ist das für Euch von Bedeutung?«


  »Zum Hishkak, und ob!« schnaubte Fallon. »Jetzt können wir vor morgen Mittag nicht mehr hier raus! Ihr müsst uns verstecken!«


  »Was? Aber mein lieber Herr Kollege! Wie stellt Ihr Euch das vor? Es kostet mich den Kopf, wenn man Euch bei mir entdeckt!«


  »Wenn wir entdeckt werden, kostet Euch das auf jeden Fall den Kopf, weil man Euch zusammen mit mir hier herumlaufen sah.«


  »Nun, dann wäre es nicht unvernünftig von mir, wenn ich Euch meinerseits um einen Gefallen bäte. Hält Euer verschwörerischer Geist zufällig einen Plan bereit, wie Ihr mich von dieser widerlichen Fron befreien könntet?«


  »Soll das heißen, dass Ihr abhauen wollt?«


  »Gewiss!«


  »Aber damit verwirkt Ihr das viele Gold, das die Regierung angeblich für Euch bereithält!«


  Sainian grinste und tippte sich an die Stirn. »Mein wahres Vermögen befindet sich hier drinnen. Versprecht mir, dass Ihr mich hier herausholt  und wenn möglich auch Zarrash , und ich werde Euch und Euren Kameraden verstecken. Zwar ist Zarrash nur ein hohlköpfiger Animist, aber ich würde niemals einen Berufskollegen im Stich lassen.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann. Ah, da ist ja dieser Fastuk!«


  Nachdem sie inzwischen fast den gesamten Keller durchsucht hatten, stießen sie endlich auf Dr. Julian Fredro. Der Archäologe stand vor einem alten Mauerteil nahe der Ausgangstreppe, auf dem ganz undeutlich eine Inschrift zu erkennen war. In einer Hand hielt er einen Schreibblock, in der anderen einen Bleistift, mit dem er die Schriftzeichen kopierte.


  Als Fallon mit wutverzerrtem Gesicht vor ihm auftauchte, schaute er mit glückseligem Lächeln von seinem Block auf. »Sähen Sie doch, Mister F-Fallon! Das hier sieht aus wie einer der ältesten Teile des Bauwerks, und die Inschrift kennte uns verraten, wann äs wurde ärrichtet …«


  »Kommen Sie, Sie verdammter Esel!« schnaubte Fallon mit mühsam beherrschter Stimme. Auf dem Weg zu Sainians Quartier erklärte er Fredro mit vielen Ausschmückungen, was er von ihm hielt.


  Vor der Tür angekommen, sagte Sainian: »In meiner Kammer ist nur für einen Platz, daher muss ich den anderen bei Zarrash einquartieren.« Er klopfte mit dem Fingerknöchel gegen Zarrashs Türgong.


  »Was ist?« ließ sich eine ältlich klingende Krishnanerstimme vernehmen. Gleich darauf öffnete sich die Tür einen Spalt breit.


  Sainian trug ihm kurz sein Ansinnen vor. Zarrash knallte ihm die Tür vor der Nase zu und wetterte durch die Füllung: »Hebe dich hinweg, umnachteter materialistischer Narr! Versuche ja nicht, mich in ein solch tollkühnes Ränkespiel hineinzuziehen! Ich habe schon Kümmernisse genug, auch ohne dass ich Spionen Unterschlupf gewähre!«


  »Aber das ist deine Chance, aus dem Safq zu entkommen!«


  »Ohe? Bei Dashmoks Wampe, das ist natürlich ein Aya von ganz anderer Gangart!« Zarrash öffnete die Tür wieder. »Rasch herein mit euch, ehe man euch hört. Erzähle, worum geht es?«


  Sainian erläuterte es ihm etwas ausführlicher, worauf Zarrash sie erst einmal bat, sich zu setzen und das Ganze bei einem Glas Wein und einer Zigarre in aller Ruhe zu besprechen. Als die beiden Philosophen erfuhren, dass Fredro ein irdischer Gelehrter war, begannen sie ihn mit Fragen zu bombardieren.


  »Doch nun«, hub Sainian an, »um noch einmal auf die Streitfrage ›induktive kontra deduktive Beweisführung‹ zurückzukommen  vielleicht könnt Ihr, werter Kollege von der Erde, mit Eurem reiferen Wissensstand Licht auf unsere Kontroverse werfen. Wie lautet Eure Meinung?«


  So kam es, dass die rasch in die Gefilde der höheren Geistessphären entschwebende Unterhaltung bis tief in die Nacht andauerte.


  Am folgenden Morgen befühlte Fallon sein Stoppelkinn und betrachtete sich in Sainians Spiegel. Kein Erdenmensch, zumal, wenn er dem hellhäutigen europiden Typ angehörte, konnte sich mit einem sprießenden Bart als Krishnaner ausgeben. Der Bartwuchs der letzteren war in der Regel so kümmerlich, dass sie sich jedes Haar einzeln mit einer Pinzette auszupfen konnten.


  Während Fallon noch über dieses Problem nachdachte, kam Sainian zur Tür herein, bewaffnet mit einem Teller, auf dem die Bestandteile eines einfachen krishnanischen Frühstücks lagen.


  »Ich will Euch nicht so früh am Tage schon in Furcht und Schrecken versetzen«, begrüßte ihn der Philosoph. »Aber die Yeshtiten durchsuchen ihren Tempel nach zwei Ungläubigen, die gestern Abend, als Priester verkleidet, dem Ritus beigewohnt haben sollen. Der Zweck dieses Eindringens und die Identität der Eindringlinge sind nicht bekannt.


  Doch da die Türsteher schwören, dass keine derartigen Personen nach dem Gottesdienst hinausgegangen sind, müssen sie sich noch immer hier im Gebäude befinden. Und in die Krypta können sie nicht hinabgestiegen sein, da die einzige Tür, die dort hineinführte, ständig bewacht wird. Ich habe natürlich keine Ahnung, wer diese Bösewichte sein könnten.«


  »Wie sind sie dahinter gekommen?«


  »Jemand hat die Umhänge der Priester des dritten Ranges gezählt und festgestellt, dass zwei mehr benutzt worden sind, als Priester da waren. Ehe nun dieses Geheimnis zu größeren Suchaktionen führt, glaube ich, ist es das beste, wenn Ihr und Meister Yulian euch von hier entfernt, ehe ihr Unheil über uns alle bringt.«


  Fallon schauderte bei dem Gedanken an den blutigen Altar. »Wie lange ist es noch bis Mittag?«


  »Ungefähr eine Stunde.«


  »Bis dahin müssen wir noch warten.«


  »Also wartet, aber rührt euch nicht vom Fleck. Ich gehe nun meiner gewohnten Arbeit nach und gebe Euch Bescheid, sobald die Wachablösung stattgefunden hat.«


  Die nächste Stunde verbrachte Fallon in einsamer Angst.


  


  Irgendwann steckte Sainian den Kopf zur Tür herein und sagte: »Die Wachen sind jetzt abgelöst worden!«


  Fallon zog die Kapuze tief ins Gesicht, verließ in der schlurfenden Gangart der Yesht-Priester die Kammer und holte Fredro in Zarrashs Zimmer ab. Sie machten sich auf den Weg zum Treppenaufgang. Die Krypta wurde nach wie vor lediglich durch die Öllampen und den rötlich zuckenden Abglanz der Schmelzöfen erleuchtet. Hier drinnen konnte man nicht unterscheiden, ob es Tag oder Nacht war. Als Fredro die Inschrift sichtete, die er am Abend zuvor kopiert hatte, wollte er stehen bleiben, um seine Transkription zu Ende zu führen.


  »Machen Sie, was Sie wollen!« zischte Fallon. »Ich hau jedenfalls hier ab.«


  Er stieg die Treppe hinauf, hinter sich das mürrische Brummeln Fredros, der sich widerwillig von seiner Inschrift losgerissen hatte. Oben angekommen, warf Fallon einen letzten raschen Blick nach hinten und schlug dann mit der Faust gegen die Eisentür.


  Nach wenigen Sekunden vernahm er ein Klirren, als der äußere Riegel zurückgeschoben wurde. Die Tür öffnete sich mit einem Quietschen. Vor ihm stand ein Angehöriger der Bürgerwehr in Uniform  aber nicht Girej. Dieser Krishnaner war ein Unbekannter.
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  Drei Sekunden lang starrten sie einander an. Dann riss der Wachtposten seine Hellebarde hoch, wandte gleichzeitig den Kopf und rief: »Ohe! Hierher! Ich glaube, das sind die Männer, nach denen …«


  Weiter kam er nicht, denn in diesem Augenblick trat ihm Fallon gekonnt in den Unterleib, eine Angriffsart, gegen die Krishnaner  trotz vieler sonstiger anatomischer Unterschiede  ebenso verwundbar sind wie Erdenmenschen. Als der Mann mit einem Schmerzschrei zusammenknickte, langte Fallon um die Türkante herum und zog den großen Schlüssel heraus. Dann zog er die Tür zu und schob mit Hilfe des Schlüssels den Riegel auf der anderen Seite vor. Jetzt konnte man sie von der Tempelseite aus nicht mehr öffnen, außer man brach sie auf oder fand einen zweiten Schlüssel.


  »Was ist?« fragte Fredro hinter ihm.


  Ohne eine Erklärung abzugeben, steckte Fallon den Schlüssel ein und ging die Treppe wieder hinunter. In solch entscheidenden Momenten wie diesem lief er immer zu Glanzform auf. Als sie den Fuß der Treppe erreichten, ertönte von oben ein lautes Dröhnen, indem Fäuste gegen die Tür schlugen.


  Mit Hilfe der Ortskenntnis, die er am Abend zuvor bei dem Rundgang mit Sainian erworben hatte, suchte sich Fallon zielstrebig seinen Weg durch das Ganggewirr in Richtung Tunneleingang. Zweimal verlief er sich, doch er fand sich beide Male wieder zurecht, nachdem er wie eine Ratte im Versuchslabyrinth eines Verhaltensforschers durch die Gänge gehetzt war.


  Ein Schrecken durchfuhr ihn, als er hinter sich auf der Treppe Fußgetrappel und Waffengeklirr hörte. Offenbar war es den Verfolgern gelungen, die Tür zu öffnen.


  Endlich sichtete er den Posten vor dem Eingang zum Tunnel. Als der Krishnaner ihn auf sich zukommen sah, hob er wachsam seine Hellebarde. Fallon stürzte armerudernd auf ihn zu und schrie: »Lauft um Euer Leben! In der Spreng-Stoffkammer ist ein Feuer ausgebrochen! Wir müssen hier raus, sonst werden wir alle in Stücke gerissen!«


  Fallon musste es noch einmal sagen, ehe der Posten kapiert hatte. Doch dann quollen dem Kerl vor Entsetzen die Augen fast aus dem Kopf. Er ließ klirrend seine Hellebarde fallen und drehte sich um, um die Tür zum Tunnel aufzusperren.


  Kaum war der Riegel zurückgesprungen und die Tür halb aufgeglitten, als Fallon, der sich blitzschnell der Hellebarde bemächtigt hatte, ausholte und die Axtspitze der Waffe mit der stumpfen Seite auf den Helm des Mannes niederkrachen ließ. Bong! machte es. Während der Posten unter der Wucht des Schlages halbbetäubt in sich zusammensank, schlüpften Fallon und Fredro durch die Tür.


  Als Fallon die Tür hinter sich schließen wollte, merkte er erstens, dass der Körper des Postens im Weg lag, und zweitens, dass der Tunnel in völliger Dunkelheit liegen würde, sobald er die Tür zuziehen würde. Blitzschnell überlegte er: Entweder ließ er sie offen stehen, oder er zerrte den Posten aus dem Weg, schnappte sich eine der Lampen aus ihrer Halterung und machte die Tür hinter sich zu.


  Das Trappeln sich nähernder Schritte überzeugte ihn davon, dass ihm zur Ausführung dieses Manövers keine Zeit mehr blieb. Er nahm also den Schlüssel, ließ die Tür offen, wandte sich zu Fredro um und rief: »Rennen Sie, was die Beine hergeben!«


  Die beiden Erdenmänner rafften ihre Roben und liefen los. Der Tunnelboden bestand aus roh behauenem Fels; mehrmals gerieten sie auf dem unebenen Geläuf ins Stolpern. Und je weiter sie liefen, desto schwächer wurde das Licht, das durch die Tür hinter ihnen in den Tunnel fiel.


  »Achtu …« Fallon wollte gerade Fredro warnen, als er selbst mit voller Wucht mit dem Kopf und der Kniescheibe gegen eine Tür in der Dunkelheit knallte.


  In mehreren Sprachen fluchend, tastete er herum, bis er den Türgriff fand. Als die Tür bloßem Ziehen und Drücken nicht nachgab, ertastete er das Schlüsselloch und probierte seine beiden Schlüssel aus. Der zweite passte; der Riegel auf der anderen Seite glitt zurück.


  Geräusche vom anderen Ende des Tunnels zeigten an, dass die Verfolger den bewusstlosen Wachtposten gefunden hatten.


  »Machen Sie schnall, bitte!« japste Fredro zwischen zwei Atemzügen.


  Fallon öffnete die Tür. Sie betraten einen Raum, der fast dunkel war, jedoch schwach erhellt wurde von Tageslicht, das durch einen Treppenschacht hereinfiel. Die Wände waren ringsum mit Regalen bedeckt und diese mit riesigen Mengen Büchern vollgestopft. Es waren krishnanische Bücher mit hölzernen Deckeln und einem langen zickzackförmig gefalteten Papierstreifen dazwischen. Fallon glaubte in ihnen die Standard-Gebetbücher des Yesht-Kults zu erkennen, aber das nachzuprüfen, hatte er jetzt wahrlich keine Zeit. Der Tunnel hallte vom Getrappel zahlreicher Füße wider.


  Die Erdenmenschen hasteten die Treppe hinauf und fanden sich im Erdgeschoß der Yesht-Kapelle wieder. Fallon, der sich jetzt ganz vorsichtig bewegte und durch seine Robe die Schwertscheide festhielt, damit sie nicht klirrte, sah und hörte kein Lebenszeichen.


  Sie gingen einen Gang hinunter, vorbei an Räumen mit Stuhlreihen, und standen im Vorraum, direkt hinter den Eingangstüren. Sie waren von innen verriegelt. Fallon schob den Riegel zurück und öffnete eine Tür.


  Leichter Nieselregen fiel schräg auf die naßglänzenden Pflastersteine und sprühte Fallon ins Gesicht. Nur wenige eilige Passanten waren unterwegs. »Kommen Sie!« flüsterte Fallon. »Wir huschen schnell raus, schlagen uns dort um die Ecke und ziehen unsere Roben aus. Sobald die Wachen rauskommen, gehen wir ganz dreist auf sie zu.«


  Mit diesen Worten schlich er zur Tür hinaus, die steinernen Treppenstufen hinunter und um die Ecke der Kapelle in den engen Spalt zwischen der Außenwand und dem anliegenden Haus. Fredro folgte ihm auf den Fersen. Hinter einem Zierstrauch, der sie gegen Sicht von der Straße her schützte, zogen sie ihre Roben aus, rollten sie zu kleinen Bündeln zusammen, verschnürten diese mit ihren Gurtkordeln und warfen sie auf den Strauch hinauf, wo sie oberhalb der Augenhöhe liegen blieben, so dass ein Vorübergehender sie kaum entdecken würde. Danach liefen sie rasch zurück auf die Straße, wandten sich um und spazierten gerade gemächlich an der Vorderseite der Kapelle vorüber, als die Tür erneut aufflog und ein Schwarm von Wachen und Priestern herausquoll, die Steinstufen herunterpolterte und zeternd und gestikulierend stehen blieb, unschlüssig darüber, in welche Richtung man die Verfolgung aufnehmen sollte.


  Fallon, eine Hand in die Hüfte gestützt, die andere am Schwertgriff, musterte die Verfolger mit hochnäsiger Miene, als sie die Stufen herunter auf ihn zukamen. Er machte eine kleine Verbeugung und begrüßte sie im schwülstigsten krishnanischen Redestil, der ihm zu Gebote stand: »Seid mir gegrüßt, werte Herren! Darf ich mich erkecken, euch meine Hilfe anzutragen bei der wichtigen Suche, mit welcher ihr so emsig befasst scheint?«


  Ein Wachtposten antwortete schweratmend: »Saht … saht Ihr zwei Männer im Gewande eines Yeshtpriesters … aus jenem Portal kommen?«


  Fallon wandte sich mit hochgezogenen Augenbrauen an Fredro. »Sahen wir dergleichen?«


  Fredro spreizte die Hände und zuckte die Achseln. Fallon wandte sich wieder zu dem Wachtposten um und beschied ihm mit einer Miene des Bedauerns: »Es betrübt mich, Euch sagen zu müssen, dass weder mein Begleiter noch ich zwei solche Personen gesehen haben. Aber wir sind auch eben erst hier eingetroffen. Wahrscheinlich haben die Flüchtigen das Gebäude schon vorher verlassen.«


  »Nun, dann …«, begann der Krishnaner, doch dann sagte ein anderer, der sich während der Unterhaltung vorgedrängt hatte: »Halt, Yugach! Verlass dich nicht so voreilig auf das Wort irgendeines zufällig vorüberkommenden Passanten  besonders, wenn es solche nichtmenschlichen fremden Wesen sind wie diese zwei. Woher willst du wissen, ob nicht sie es sind, die wir suchen?«


  Die anderen Krishnaner begannen, angezogen von dem Wortwechsel, sich mit blanken Waffen um sie zu drängen. Fallon sank das Herz in die weichledernen Krishnanerstiefel. Fredros Mund schnappte wortlos auf und zu, wie bei einem gestrandeten Fisch.


  »Wer seid ihr, Erdenmenschen?« fragte der erste Krishnaner.


  »Ich bin Antane bad-Faln, von der Juru-Kom …«


  »lya!« kreischte der zweite Krishnaner dazwischen. »Ich bitte tausendmal  nein, eine Million Mal um Vergebung, meine Herren, dass ich Euch nicht erkannt habe! Ich war im Gerichtshaus, als Ihr gegen den Räuber Shave und seinen Komplizen ausgesagt habt, welchselbiger an der Wunde gestorben ist, die Ihr ihm bei seiner Ergreifung so tapfer zugefügt habt. Nein Yugach, ich habe mich geirrt. Dieser Antane ist eine unserer zuverlässigsten Stützen von Recht und Ordnung. Doch kommt, Herr, und helft uns die Missetäter suchen!«


  Der Gardist drehte sich um und rief seinen Kameraden Anweisungen zu. Eine Viertelstunde lang halfen Fallon und Fredro bei der Suche nach sich selbst. Als dann schließlich die Suche als aussichtslos abgeblasen wurde, trollten sich die beiden Erdenmänner davon.


  Als sie außer Hörweite der Kapelle waren, wo sich die genasführten Verfolger auf den Stufen zu einem gestikulierenden Haufen versammelt hatten, fragte Fredro: »Ist alles vorbei? Kann ich jätzt in Hotel zurickgähen?«


  »Selbstverständlich. Aber wenn Sie Ihren Bericht für Ihr Magazin schreiben, dann erwähnen Sie mich besser nicht. Und sagen Sie Percy Mjipa, dass wir keine Spur von seinen verschollenen Erdenmenschen gesehen haben.«


  »Värstähe. Und vielen Dank, vielen Dank fir Ihre Hilfe, Mistär Fallon! In der Not man ärkennt den wahren Freind! Vielen Dank und auf Wiedersehen!«


  Fredro drückte Fallons Hand mit beiden Händen und sah sich dann nach einem Khizun um.


  »Sie werden mit dem Bus vorlieb nehmen müssen«, sagte Fallon. »Es ist wie auf der Erde: Sobald der erste Regentropfen fällt, sind alle Taxis von der Bildfläche verschwunden.«


  Er verabschiedete sich von Fredro und marschierte in westlicher Richtung los, in der Absicht, auf direktem Wege zu Tashins Gasthof zu gehen und Qais Bericht zu erstatten, ehe die Ereignisse seine Neuigkeiten einholten. Er wurde mit jedem Schritt nasser und dachte sehnsüchtig an den schönen neuen Regenumhang, den er vor der Eingangstür des Safq hatte liegenlassen  er konnte ihn von seiner jetzigen Stelle aus fast sehen. Aber er war nicht so tollkühn, ihn jetzt zu holen.


  Doch als er endlich am Qarar-Platz angelangt war, war er so durchweicht und durchgefroren, außerdem schmerzte ihn sein Knie von der Kollision mit der Tür im Tunnel so hundserbärmlich, dass er beschloss, erst einmal nach Hause zu gehen, sich einen Drink zu genehmigen und sich umzuziehen, ehe er weitere Schritte unternahm. Er hatte zu Hause noch einen alten Winterüberzieher, mit dem er sich einigermaßen trockenhalten konnte, und außerdem bedeutete es nur einen geringfügigen Umweg.


  Als er so mit gesenktem Kopf durch den Regen stapfte, hörte er plötzlich Trommellärm und drehte sich um. Eine Abteilung der Bürgerwehr kam mit geschulterten Piken die Asadastraße heruntermarschiert, vorneweg der Trommler, der den Marschtakt schlug. An den zwei weißen Bändern an den Ärmeln ihrer Jacken erkannte Fallon sie als Angehörige der Gabanj-Kompanie. Seine eigene Kompanie, die Juru-Kompanie, wirkte dagegen wie ein Sammlung von Vogelscheuchen.


  Ein paar Passanten säumten die Straße und schauten sich den Vorbeimarsch der Abteilung an. Fallon erkundigte sich bei einigen von ihnen, was diese Parade zu bedeuten hätte, doch konnte ihm niemand eine plausible Antwort geben. Als die Milizionäre vorbei waren, trottete Fallon nach Hause. Er wollte gerade die Tür aufschließen, als eine Stimme hinter ihm sagte: »Ohe, Meister Antane!«


  Es war Cisasa, der osirische Zivilgardist. Ein antiker Helm saß, vermittels eines Kinnriemens in Stellung gehalten, ein wenig wacklig auf der Spitze seines Reptilienkopfes, und ein krishnanisches Schwert baumelte von einem Wehrgehänge über seiner Schulter, wenn man bei ihm überhaupt von Schultern sprechen konnte.


  Er fuhr in seinem seltsam zischenden Balhibou fort: »Holt ssofort Eure Ausrüstunk und kommt mit mir zur Rüstkammer. Tie Kuru-Kompanie hat soepen ten Marschpefehl erhalten!«


  »Warum? Ist der Krieg schon im Gang?«


  »Ich feiß nicht  ich kepe nur Pefehle feiter.«


  O Bakhl dachte Fallon. Warum musste das ausgerechnet jetzt passieren? Laut sagte er: »Sehr gut, Cisasa. Geht schon voraus; ich komme gleich nach.«


  »Verzeiht, Herr, aper tas tarf ich nicht. Ich hape Pefehl, Euch perssönlich zu pekleiten.«


  Fallon hatte gehofft, entwischen und vorher noch rasch seinen Besuch bei Qais machen zu können. Doch offenbar hatte Kordaq vorausgesehen, dass einige seiner Gardisten versuchen würden, sich bei der Mobilisierung rar zu machen, und hatte Maßnahmen ergriffen, solchen Versuchen zuvorzukommen. Und Cisasa davonzulaufen hatte keinen Zweck, denn der Osirer konnte jeden Terraner spielend einholen.


  Fallons Widerwillen gegen die Einberufung war nicht etwa Feigheit zuzuschreiben  für eine ordentliche Schlacht war er immer zu haben , sondern einzig und allein seiner Angst, die womöglich letzte Gelegenheit zu verpassen, bei Qais abzukassieren.


  Müde sagte er: »Kommt herein, während ich meine Sachen zusammensuche.«


  »Pitte peeilt Euch, ferter Herr, tenn ich muss noch trei antere apholen, sopald ich Euch apkeliefert hape. Hapt Ihr keine rote Jacke?«


  »Nein, und ich habe auch keine Zeit gehabt, mir eine zu besorgen«, knurrte Fallon, während er nach seinen Feldstiefeln kramte. »Wollt Ihr einen Drink, bevor wir gehen?«


  »Nein, tanke. Die Pflicht keht vor! Ich pin kanz schrecklich aufkerekt. Seid Ihr nicht auch aufkerekt?«


  »Na klar, ich zittere schon am ganzen Leib«, brummte Fallon.


  


  In der Rüstkammer drängte sich die gesamte Juru-Kompanie  oder zumindest alle die, die schon eingetroffen waren. Alle Augenblicke kamen weitere Nachzügler. Kordaq saß, die Brille auf der Nase, an seinem Schreibtisch, vor sich eine Schlange Gardisten, die um ihre Freistellung vom aktiven Dienst nachsuchten.


  Kordaq hörte jeden einzelnen an und fällte dann schnell seine Entscheidung, meist gegen das Freistellungsersuchen. Diejenigen, deren Begründung er als dürftig erachtete, entließ er mit einer beißenden Tirade über die Feigheit der heutigen Generation im Vergleich mit den heroischen Recken, die ihre Großväter gewesen waren. Diejenigen, die vorgaben, krank zu sein, wurden von Qouran, dem gleich in der Nähe wohnenden Arzt, einer Blitzuntersuchung unterzogen. Seine Methode schien darin zu bestehen, einfach Augen, Hände und Füße zu zählen.


  Fallon schlenderte hinüber zur Wand, an der etwa zweihundert der neuen Musketen gestapelt waren. Zahlreiche Bürgerwehrleute standen bereits neugierig um sie herum, ein paar Vorwitzige harten welche zur Hand genommen und stellten Vermutungen darüber an, wie diese seltsamen Dinger wohl funktionierten. Als Fallon gerade eine der Feuerwaffen umdrehte und prüfend den Lauf entlangsah  das Ding hatte tatsächlich Kimme und Korn, wie er erleichtert registrierte , donnerte Kordaqs Organ durch die Rüstkammer:


  »Ach  hing! Legt auf der Stelle jene Gewehre wieder an ihren Platz und stellt euch an der anderen Wand auf, alle! Ich werde euch in wenigen Worten mitteilen, was ich sagen muss.«


  Fallon, der Kordaqs Unsitte kannte, niemals etwas in einem Wort zu sagen, wenn es auch in zehn gesagt werden konnte, machte sich auf einen langatmigen Sermon gefasst.


  Er sollte einmal mehr nicht enttäuscht werden.


  »Wie die meisten von euch wissen werden«, setzte der Hauptmann elanvoll an, »haben inzwischen die Streitkräfte des barbarischen Qaath die geheiligten Grenzen des schönen Balhib überflutet und marschieren auf Zanid. Die heilige Pflicht gebietet uns, sie zu zerschmettern und dorthin zurückzuwerfen, woher sie gekommen. Und hier vor euch liegen die dazu notwendigen Mittel, die ich andeutungsweise ja schon einmal erwähnt habe. Es sind echte und wirkliche Gewehre, so wie die mächtigen Terraner sie benützen, ersonnen und heimlich hergestellt hier in Zanid.


  Gewiss werdet ihr euch fragen, warum ausgerechnet die Juru-Kompanie, die doch von allen Kompanien Zanids die ungleichförmigste ist, zu den wenigen zählt, die ausersehen wurden, diese fürchterliche neue Waffe zu tragen  denn es stehen nur Gewehre für drei Kompanien zur Verfügung. Nun, ich will es euch rundheraus sagen: Erstens ist es allgemein bekannt, dass unser Pikendrill miserabel ist und unsere Bogenschützen noch miserabler sind, wohingegen die einiger anderer Kompanien der Stadtwache fast dem Standard der regulären Truppen gleichkommen. Es wäre daher unklug, wenn wir die reguläre Armee jener Kampfkraft beraubten, die die Piken und Pfeile jener anderen Kompanien darstellen. Zum zweiten ist unsere Kompanie, wie ihr wisst, die einzige, die Wesen von anderen Planeten  auf denen solche furchterregenden tödlichen Spielzeuge etwas ganz Alltägliches sind  in ihren Reihen hat, eine Tatsache, die uns um so geeigneter für die Benutzung dieser Waffe macht. Können doch nunmehr diese Ausländer  ich spreche jetzt besonders von den Erdenmenschen und den Osirern  als bereits fertige Instruktoren zur Unterweisung in der Handhabung dieser Waffen dienen.


  Würde die Zeit es zulassen, so wäre es von Vorteil, ein paar Tage zur Einübung zu verwenden; doch die Situation steht unseren Wünschen entgegen. Wir müssen daher sofort losmarschieren und uns die nötige Praxis auf dem Wege zum blutigen Feld der Ehre aneignen. Doch schreibt euch eines hinter die Ohren: Geschossen werden darf nur auf ausdrücklichen Befehl hin, denn der Vorrat an Kugeln und Explosivstoff ist begrenzt. Sollte ich einen von euch dabei erwischen, wie er unerlaubt auf Stumpf und Stein losballert, dann lasse ich ihn fesseln und als Zielscheibe für eine offizielle Schießübung verwenden.


  Und nun zur Handhabung dieser Dinger. Harsun, stell den Sandsack dort an jene Wand. Und jetzt, meine Helden, habt acht, während ich mich bemühe, euch auf meine unbeholfene Art diese Operationen so klar wie Wüstenluft zu machen.«


  Kordaq nahm eine der Musketen zur Hand und erklärte, wie man sie lud und abfeuerte. Letzteres sollte  in Ermangelung irgendeines Abzugsmechanismus  dergestalt bewerkstelligt werden, dass die Musketiere die Feuerpfanne mit der brennenden Zigarre im Mund berührten. Fallon sah voraus, dass sie sich dabei etliche blutige Nasen einhandeln würden, ehe sie lernten, den Rückstoß der Gewehre zu meistern.


  »Wenigstens kriegen wir Zigarren gratis«, frotzelte ein Gardist.


  Kordaq bedachte ihm mit einem strafenden Blick. Dann legte er die inzwischen geladene Waffe an, entfachte mit angestrengten Saugbewegungen seine Zigarre und hielt die Glut an die Feuerpfanne.


  Bang!


  Ein gewaltiger Knall ließ die Dachbalken der Rüstkammer erzittern. Der Rückstoß der Muskete ließ den Hauptmann taumeln, und aus der Mündung puffte eine mächtige schwarze Rauchwolke. Durch den beißenden Quairn sah Fallon ein Loch im Sandsack. Während er mit den anderen im Chor seine Lunge freihustete, überlegte er, dass dieses Asphalt-Zucker-Salpeter-Gemisch als Rauchbombe wahrscheinlich weit besser geeignet war denn als Treibmittel für Geschosse.


  Die Krishnaner der Kompanie machten vor Schreck Luftsprünge. Ein paar schrien vor Angst. Einige riefen, sie hätten Angst, solches Teufelswerk anzufassen. Andere nörgelten, sie wollten ihre gute alte Pike und ihre Armbrust wiederhaben, damit könnten wenigstens alle umgehen. Kordaq wartete, bis sich der Aufruhr beruhigt hatte, und fuhr dann mit seiner Instruktion fort, indem er betonte, wie wichtig es sei, seinen Pulvervorrat trocken und seinen Lauf immer sauber zu halten.


  »Nun, habt ihr noch irgendwelche Fragen?« schloss er.


  Sie hatten. Die Thothianer wandten ein, sie wären zu klein, um solch schwere Waffen zu handhaben; die Osirer indessen machten geltend, dass Tabaksqualm bei ihnen Hustenanfälle hervorriefe, weswegen sie das Kraut nie verwendeten. Beide Argumente wurden nach langer Diskussion anerkannt, und man beschloss, dass die betroffenen beiden Gattungen ihre Piken wiederbekommen sollten. Schließlich, so räumte Kordaq ein, würde die Kompanie ein paar gute Pikenkämpfer zu ihrem Schutz durchaus gebrauchen können: »Damit nicht trotz all unsrer Blitze und Donner der Feind die Chance bekommt, handgemein mit uns zu werden.«


  So stellte sich am Schluss nur noch das Problem, wie man den einsamen Isidianer unterbringen sollte, dessen Elefantenrüssel zwar für die Ergreifung von Dieben in den Straßen Zanids hervorragend geeignet sein mochte, für die Bedienung einer Vorderladermuskete indes nicht gerade prädestiniert war. Fallon schlug vor, den Isidianer als Standartenträger einzusetzen.


  Der Regen hatte aufgehört, und Roqir brach durch die Wolkendecke, als die Juru-Kompanie, angeführt von Hauptmann Kordaq, dem Trommler und dem isidianischen Standartenträger, mit geschulterten Musketen und klirrenden Kettenhemden aus der Rüstkammer marschierten.
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  Die balhibische Armee lag bei Chos, einem Verkehrsknotenpunkt im Westen Balhibs. Fallon, der Wache schieben musste, schritt langsam den Umkreis des Geländes ab, das man der Bürgerwehr von Zanid zugewiesen hatte. Auf der Schulter trug er eine Muskete. Die Bürgerwehr lag am nördlichsten Punkt des gesamten Heereslagers. Daneben lag ein anderes Regiment, dahinter das nächste, und so weiter.


  Das krishnanische Militärwesen war von seinem Aufbau und seiner Struktur her viel simpler als das terranische. So gab es weder die komplizierte Offiziershierarchie noch die scharfe Trennung zwischen Offizieren und Unteroffizieren. Fallon bekleidete den Rang eines Zugführers. Über ihm stand Savaich, der Kneipenwirt. Als dienstältester Gruppenführer der Abteilung hatte er begrenzte Befehlsgewalt über die gesamte Abteilung. Dessen Vorgesetzter war Hauptmann Kordaq (wobei ›Hauptmann‹ nur eine ungefähre Übersetzung ist; seiner Funktion nach hätte man ihn ebenso gut als Major oder Oberstleutnant bezeichnen können), der Befehlshaber der Juru-Kompanie.


  Über Kordaq wiederum stand Lord Chindor als Befehlshaber der gesamten Bürgerwehr, und über diesem nur noch Minister Chabarian, der Oberbefehlshaber der ganzen Armee. Letztere war, zumindest auf dem Papier, nach Zehnergruppen gegliedert: so bestand ein Zug aus zehn Mann, zehn Züge bildeten eine Abteilung oder Hundertschaft, und so weiter. In der Praxis jedoch wurde diese Sollstärke in fast keinem Fall erreicht. So erreichte die Juru-Kompanie, die auf dem Papier mehr als tausend Mann zählte, gerade eine Kampfstärke von vielleicht knapp zweihundert, womit sie nicht einmal unter dem allgemeinen Durchschnitt lag. Stabsarbeit, Nachschuborganisation und medizinische Betreuung waren vorsintflutlich.


  Immerhin waren Fallon und sein Zug bisher, wenn auch eintönig, so doch ausreichend ernährt worden. Eine Karte von der Region, in der sie lagen, hatte er bis jetzt noch nicht zu Gesicht bekommen, was indes nicht weiter schlimm war, da man ohnehin, so weit das Auge reichte, nur ausgedehntes, ebenes Grasland sehen konnte, ähnlich irdischen Prärien, mit dem einzigen Unterschied, dass das Gras hier im eigentlichen Sinne kein Gras, sondern langstieliges Moos war.


  Am Horizont bohrte sich eine dünne schwarze Rauchsäule schräg in den Himmel, wo Ghuurs berittene Überfallkommandos ein Dorf in Brand gesteckt hatten. Solche Stoßtrupps hatten sich während der letzten Tage immer weiter auf balhibisches Gebiet vorgewagt. Doch die befestigten Städte konnten die Qaathianer mit Kavallerie allein nicht nehmen, und Belagerungsmaschinen an Ort und Stelle zu bauen, war kaum möglich in einem Land, das so arm an Bäumen war, dass die wenigen existierenden hatten importiert werden müssen und nur mit künstlicher Bewässerung am Leben erhalten werden konnten.


  All dies wusste Fallon entweder durch Gerüchte, oder er hatte es sich anhand seiner früheren militärischen Erfahrungen zusammengereimt. Jetzt drang an seine Ohren das Knarren und Quietschen von Nachschubkarren, das Schnauben von Reittieren, das Gehämmer von Schmieden, die irgendwas reparierten, die schrillen Schreie einer zigeunerähnlichen Gahevonasippe, die die Armee als Schlachtenbummler begleitete, und das Krachen von Musketen, die ihre kärglich bemessene Tagesration an Kugeln und Pulver verknallten. In den sechs Tagen seit ihrem Abmarsch von Zanid hatte die Juru-Kompanie eine gewisse Grundfertigkeit im Umgang mit ihrer neuen Waffe erlangt. Die meisten schafften es inzwischen immerhin, eine mannshohe Zielscheibe auf zwanzig Schritt Entfernung einigermaßen sicher zu treffen.


  Bisher hatte es zwei Tote und fünf Verwundete (vier davon schwer) bei Übungsschießunfällen gegeben. Einem war die Muskete in der Hand explodiert, entweder als Ergebnis falscher Handhabung oder aufgrund einer Doppelladung; der andere war auf dem Schießplatz von einem Musketier erschossen worden, der nicht aufgepasst hatte, wohin er zielte. Bei allen sieben Unfallopfern handelte es sich um Krishnaner. Die Nichtkrishnaner waren vorsichtiger oder ganz einfach vertrauter im Umgang mit Feuerwaffen.


  Eine Staubwolke tauchte jetzt über der Prärie auf, ungefähr an der Stelle, wo die Straße nach Westen verlaufen musste. Sie wurde rasch größer, und wenig später tauchte aus ihr ein Reiter auf einem Aya auf, der das Pech hatte, dass der Staub, den er aufwirbelte, vom Rückenwind in derselben Geschwindigkeit, in der er ritt, hinter ihm hergetrieben wurde. Fallon sah den Burschen ins Lager galoppieren und zwischen den Zelten verschwinden. Dies war nichts Ungewöhnliches  ständig kamen irgendwelche Meldereiter; aber Fallon wusste, dass früher oder später eine solche Ankunft hektische Betriebsamkeit auslösen würde.


  Seine Ahnung hatte ihn nicht betrogen, denn gleich darauf erscholl ein Trompetentusch, Reiter sprengten davon, und wenig später sah er die Musketiere über die Anhöhe ins Lager zurückmarschieren. Sofort ging auch er dorthin, wo die Standarte der Juru-Kompanie inmitten der Zelte flatterte. Die Angehörigen der Kompanie waren dabei, Schwerter zu schärfen, Helme zu putzen und ölgetränkte Lappen in die Musketenläufe zu stopfen.


  Als Fallon ankam, schlug der kleine Trommler  ein kurzschwänziger Freigelassener aus dem Wald von Jaega  das Signal zum Antreten. Mit viel Geklapper und Geklirr und hastigem Zusammenraffen der Ausrüstung nahm die Kompanie Aufstellung. Fallon war fast der erste der dritten Abteilung, der an seinem Platz stand.


  Schließlich hatten alle ihre Plätze eingenommen  bis auf einige wenige. Fluchend schickte Kordaq Cisasa zu den Zelten der Gavehona, um dort nach den Fehlenden zu suchen.


  Inzwischen galoppierte eine Abteilung Kavallerie die Straße nach Westen entlang, ein Seil hinter sich herziehend, an dessen Ende ein Raketengleiter befestigt war. Chabarian hatte eine Anzahl dieser primitiven Flugapparate mitsamt ihren Piloten von Sotaspé für Aufklärungsflüge ausgeliehen. Der Gleiter stieg gleich darauf auf wie ein Flugdrachen. Sobald der Pilot einen Aufwind entdeckt hatte, warf er das Zugseil los und zündete die erste seiner Raketen (eine Art Feuerwerkskörper, dessen Füllung aus den Sporen der Yasuvar-Pflanze bestand und dessen Rückstoß den Gleiter eine kurze Zeit vorwärtstrieb).


  Und dann stand die Juru-Kompanie und wartete und wartete. Cisasa kam mit den noch fehlenden Männern. Krishnaner auf Ayas galoppierten hin und her und überbrachten Meldungen. Offiziere, deren vergoldete Brustpanzer im hellen Sonnenlicht blitzten, konferierten außer Hörweite der Truppe. Zwei der Kompanien der Bürgerwehr von Zanid mussten ausschwenken und marschierten an der Front der Truppe entlang zum linken Flügel, um diesen zu verstärken.


  Fallon, der gelangweilt auf seiner Muskete lehnte, dachte wehmütig daran, dass alles anders gewesen war, als er selbst noch ein Heer befehligt und im Zentrum der Entscheidungen gestanden hatte. Er hatte seine militärische Karriere sozusagen an der Spitze begonnen und sich dann unaufhaltsam nach unten, zu den niedrigen Diensträngen, vorgearbeitet. Sollte er jemals wieder ein eigenes Heer haben, dann würde er versuchen, seine Soldaten besser und ausführlicher zu informieren.


  Die Gardisten um ihn herum gähnten, traten von einem Bein aufs andere und tratschten: »Es heißt, der Kamuran hätte eine Art mechanische Bishtare, die von einer Maschine angetrieben werden und von einer eisernen Rüstung umhüllt sind …«  »Und die Jungava sollen über eine ganze Flotte fliegender Galeeren verfügen, die, durch die Lüfte getrieben von mächtigen, flügelartigen Rudern, über uns hinwegbrausen und uns mit Steinen bombardieren …«  »Ich habe gehört, Minister Chabarian ist wegen Verrats enthauptet worden!«


  Endlich  nach über einer Stunde nervtötender Warterei  erhob sich großes Trompetengeschmetter, Gongdröhnen und Trommelrühren, und das Heer setzte sich in Bewegung. Fallon, der neben den anderen durch das hohe Moosgras stapfte, sah, dass die Offiziere den Marschblock in einen riesigen Halbmond formten, und zwar so, dass die Hörner (von denen das rechte  und zwar die äußerste Spitze desselben  von der Stadtwache von Zanid gebildet wurde) nach Westen gegen den Feind gerichtet waren. Die Musketiere waren an den beiden Hornspitzen massiert, die konventionellen Einheiten  Piken und Armbrüste  füllten die langgezogene Mitte, und hinter der Mondsichel hatte Chabarian seine Kavallerie aufgestellt. Er hatte eine Schwadron Bishtare, doch hielt er diese zunächst im Hintergrund, denn die mächtigen elefantenartigen Tiere waren zu leicht reizbar, als dass man sie hätte überstürzt einsetzen dürfen. Einmal außer Kontrolle, waren sie imstande, kehrtzumachen und ihre eigene Arme niederzutrampeln.


  Als sie so weit marschiert waren, dass die Zelte nur mehr Punkte am östlichen Horizont waren, machten sie halt und standen erneut müßig herum, während die Offiziere kommandobrüllend herumwieselten und Unebenheiten in der Formation begradigten. Fallon spähte angestrengt in die Ferne. Doch so weit das Auge reichte, gab es nichts zu sehen außer dem sanft in der Brise wogenden Moosgras und einem Gleiter, der hoch über ihnen vor der grellgelben Scheibe Roqirs seine Kreise durch den grünlichblauen Himmel zog.


  Die Juru-Kompanie wurde ein Stück weiter nach außen verlegt, so dass sie auf einer leichten Erhebung zu stehen kam. Von hier bot sich ein noch weiterer Blick ins Land, doch gab es auch hier nichts zu sehen als olivgrüne Weite, die sich wie ein See kräuselte, wenn der Wind das Moosgras bewegte. Fallon schätzte die Gesamtstärke der Streitmacht auf etwa dreißigtausend Mann.


  Von seiner Position auf der Anhöhe aus konnte er die Straße sehen, auf der jetzt weitere Staubwolken auftauchten. Diesmal bewegten sich ganze Reiterschwadronen auf ihr entlang. Andere tauchten plötzlich, wie aus dem Nichts kommend, am Horizont auf. Aus ihren Bewegungen schloss Fallon, dass es balhibische Kundschafter waren, die sich vor den anrückenden Jungava zurückzogen.


  Das Warten zog sich hin. Weitere balhibische Reiter kamen. Und dann, ganz plötzlich, sah Fallon, wie ein paar hundert Schritte weit entfernt zwei Reiter einander umkreisten und kämpften. Ihre Schwerter blitzten wie Nadeln in der Sonne. Er konnte nicht klar sehen, was passierte, doch einer fiel von seinem Reittier, und der andere galoppierte davon. Also musste der Balhibo das Duell verloren haben.


  Wenige Augenblicke später krochen unzählige kleine Punkte wie Ameisen über den Horizont, wurden größer und wuchsen rasch zu Schwadronen, die sich fächerförmig über die Ebene ausbreiteten.


  »Juru-Kompanie!« schnarrte Kordaqs Stimme. »Ladet eure Waffen! Zündet eure Zigarren an!«


  Doch da hielt der Feind in seinem Vormarsch inne, und einen Moment lang schien alles planlos durcheinanderzuwimmeln. Dann löste sich eine Gruppe von der Hauptstreitmacht und galoppierte in einem weiten Bogen um die Halbmondspitze herum und in den Rücken der Juru-Kompanie, wo sie aus vollem Galopp und unter wildem, kläffendem Geschrei ihre Pfeile abschossen, doch aus solch großer Distanz, dass fast alle vor dem Ziel zu Boden fielen. Einer prallte mit einem scharfen metallischen Klang vom Helm eines Gardisten ab, ohne jedoch Schaden anzurichten. Fallon konnte die feindlichen Reiter wegen der Entfernung nur undeutlich sehen.


  Von der linken Halbmondspitze hallte ein einzelner Musketenknall herüber, begleitet von einer Rauchwolke.


  »Idiot!« brüllte Kordaq. »Noch nicht schießen!«


  Und dann setzte sich die qaathianische Armee mit gewaltigem Getöse wieder in Bewegung. Fallon erhaschte einen flüchtigen Blick auf eine Phalanx von Speerträgern, die von der Straße her auf das Zentrum der balhibischen Schlachtreihe zumarschiert kam, wo Kirs Königliche Garde postiert war. Die Phalanx bestand offenbar aus Surianern oder Dhaukianern oder sonst welchen Bundesgenossen  die qaathianische Kernarmee war ausnahmslos beritten. Andere Truppenteile, beritten oder zu Fuß, konnte man hier und da in Bewegung sehen. Wolken von Pfeilen und Armbrustbolzen verdunkelten den Himmel; das Schnappen der Bogensehnen und das Schwirren der Geschosse sorgten für eine Art Orchesterbegleitung zum immer heftiger werdenden Schlachtlärm.


  Doch dann wurde die ganze Szenerie so sehr von Staub eingehüllt, dass Fallon von seiner Position aus nicht mehr viel erkennen konnte. Außerdem würde die Juru-Kompanie schon sehr bald alle Hände voll zu tun haben; für müßige Betrachtungen war jetzt wahrlich keine Zeit mehr.


  Eine gewaltige Streitmacht berittener Bogenschützen auf Ayas donnerte, eine gewaltige Staubwolke hinter sich aufwirbelnd, auf die rechte Spitze des Halbmonds zu. Kordaq brüllte: »Alles geladen? Zigarren angezündet? Seid ihr bereit? Achtung! Erste Reihe  kniet!«


  Die ersten zwei Reihen legten an. Die Männer der zweiten Reihe blieben stehen und zielten über die Köpfe der ersten Reihe. Am Ende der Reihe saß Kordaq mit erhobenem Schwert auf seinem Aya.


  Pfeile zischten vorüber. Ein paar fänden mit einem dumpfen Plopp ihr Ziel. Die herandonnernde Reiterei war jetzt so nahe, dass Fallon, der wie alle übrigen seine Muskete schussbereit hielt, die Antennen auf der Stirn der Gegner erkennen konnte. In diesem Moment kreischte Kordaq: »Feuer!« Und er senkte sein Schwert.


  Die Musketen gingen in einer langen, stakkatoartig zerhackten Salve los, die die ersten Reihen in eine undurchdringliche Wolke aus stinkendem schwarzbraunen Qualm hüllte, welche ihr jegliche Sicht auf den Feind raubte. Jenseits der Rauchwand vernahm Fallon Schreie.


  Dann wehte die Brise den Rauch über die Kompanie hinweg, und die Sicht wurde wieder klar. Die Masse der Aya-Bogenschützen flutete nach rechts, um das Ende der Flanke herum. Fallon sah vor sich mehrere Ayas im Gras liegen, mit allen sechsen ausschlagend; andere liefen mit leeren Sätteln weiter. Wie groß die Verluste beim Feind insgesamt waren, vermochte er jedoch nicht zu erkennen, da das langstielige Moosgras die gefallenden Reiter verbarg.


  »Dritte und vierte Reihe  tretet vor!« kommandierte Kordaq.


  Die dritte und vierte Reihe drängte sich zwischen den vor ihnen stehenden durch, die sich zum Nachladen zurückzogen.


  Von irgendwoher aus südlicher Richtung erscholl das donnernde Stakkato einer zweiten Musketensalve, als der linke Flügel seinerseits das Feuer eröffnete. Fallon konnte jedoch auch dort nichts Genaueres sehen. Im Rücken der Kompanie erhob sich jetzt wütender Kampfeslärm. Als Fallon sich umdrehte, sah er, dass die berittenen Bogenschützen, die versucht hatten, den balhibischen Fußtruppen in den Rücken zu fallen, mit einer Abteilung der balhibischen Kavallerie zusammengeprallt waren. Kordaq befahl den Osirern und Thothianern, die, untätig auf ihre Piken gelehnt, in Gruppen hinter den Musketieren herumstanden, eine geordnete Linie zu bilden und die Kompanie vor Attacken von hinten zu schützen.


  Mittlerweile war vor der Juru-Kompanie eine andere Truppe aufgetaucht. Anders als die Bogenschützen, war diese mit Shomals beritten  großen, an höckerlose Kamele erinnernden Tieren  und mit langen Lanzen bewaffnet. Als sie vorwärtsgaloppierten, legten die ersten beiden Reihen erneut an. Wieder eine krachende Salve und eine schwarzbraune Rauchwolke  und als sich der Rauch verzogen hatte, waren die Shomal-Reiter nirgends mehr zu sehen.


  Danach blieb die Juru-Kompanie eine Zeitlang unbehelligt. Unterdessen war im Zentrum der balhibischen Schlachtreihe die Schlacht voll entbrannt. Eingehüllt von einer mächtigen Staubwolke, die von außen die Kämpfenden nur noch schemenhaft erkennen ließ, lieferten sich Speerträger und Bogenschützen einen verbissenen Kampf Mann gegen Mann. Hin und her, hinweg über die Leiber der Gefallenen, wogte der Kampf, begleitet von höllischem Schlachtenlärm.


  Gleichzeitig erbebte die Ebene unter den donnernden Angriffen und Gegenangriffen der Reiterei.


  Fallon hoffte nur, dass Prinz Chabarian einen besseren Überblick hatte als er.


  Dann brüllte Kordaq erneut »Achtung!«, als sich ein Trupp feindlicher Pikenträger aus den Staubwolken löste und auf die Zaniduma zugestürmt kam. Die erste Musketensalve brachte den Ansturm für einen kurzen Moment ins Stocken, doch der Druck der Nachdrängenden hielt den Trupp in Bewegung. Die zweite Salve riss große Lücken in die erste Reihe der Angreifer, doch die Nachfolgenden schwappten wie eine Woge über die Gefallenen hinweg und stürmten unbeirrt weiter vorwärts.


  Die ersten zwei Musketierreihen waren noch beim Nachladen; die anderen hatten ihre Waffen gerade abgefeuert. Kordaq beorderte jetzt die Piken nach vorn, und die Osirer und Thothianer drängten sich durch die Reihen.


  »Attacke!« schrie Kordaq.


  Die Osirer und Thothianer stürmten den Hang hinunter. Hinter ihnen ließen die Musketiere ihre Musketen fallen, zückten ihre Schwerter und schlossen sich ihnen an. Der Anblick der vielen Nichtkrishnaner schien die Pikenträger mit Furcht und Schrecken zu erfüllen, denn sie ließen ihre Waffen fallen und wandten sich laut schreiend, sie würden von Teufeln und Ungeheuern verfolgt, zur Flucht.


  Kordaq rief seine Kompanie wieder auf die Anhöhe zurück, wobei er sie wie ein aufgeregter Schäferhund auf seinem Aya umkreiste und mit der flachen Klinge auf diejenigen einschlug, die Neigung zeigten, den Feind bis nach Qaath zurückzujagen.


  Sie nahmen erneut auf der Anhöhe Aufstellung, hoben ihre Musketen auf und luden sie. Der Anblick der toten Feinde, die jetzt den sanften Hang vor ihnen übersäten, schien ihnen neuen Mut gegeben zu haben.


  Die Schlacht zog sich hin. Kordaq schickte einen Osirer zum Wasserholen. Die Kompanie wehrte noch drei weitere Kavallerieangriffe aus verschiedenen Richtungen ab. Fallon vermutete, dass sie, um das zu schaffen, gar nicht einmal so viele Gegner wirklich hatten treffen müssen; das Geknatter der Musketen und der Qualm allein taten schon das Ihre, die Ayas und Shomals rebellisch zu machen, so dass sie ausbrachen und ihre Reiter scharenweise ins Gras warfen. Eine Zeitlang schien es ihm, als hätte das Kampfgetümmel im Zentrum ein wenig nachgelassen. Doch dann wurde es mit einem Mal wieder merklich heftiger.


  »Hauptmann«, wandte sich Fallon an Kordaq, »was hat das Durcheinander da unten im Zentrum zu bedeuten?«


  »Jenes Getümmel wogt doch schon seit dem ersten feindlichen Angriff … Doch halt! Ihr habt recht! Da scheint etwas im Gange zu sein! Mich deucht, Männer in unserem Rocke fliehen auf der Straße in Richtung Heimat! Was kann geschehen sein, dass sie, nachdem sie lange Zeit dem Ansturm der feindlichen Horden so tapfer die Stirn geboten, nun plötzlich die Leber sinken lassen?«


  In diesem Moment kam ein berittener Bote herangesprengt und sagte etwas zu Lord Chindor, der sofort zu Kordaq herübergaloppierte und schon von weitem schrie: »Werft Eure Musketiere ins Zentrum unserer Linien, und zwar schleunigst! Die Jungava warten mit einer fremdartigen, furchtbaren Waffe auf! Der Bote soll Euch hinführen!«


  Kordaq ließ seine Kompanie antreten und führte sie in flottem Marschtempo südwärts entlang der eigenen Linien zum Zentrum des Geschehens. Hier und da sah man Gruppen verwundeter Krishnaner, die von den wenigen Wundärzten, die dem Heer zur Verfügung standen, mehr schlecht als recht versorgt wurden. Zur Rechten der Juru-Kompanie standen die Einheiten der Armbrustschützen und Pikenträger, böse zugerichtet und dezimiert  die grünliche Haut überzogen von einer dicken Schmutzschicht, in die der Schweiß schmale Rinnsale gegraben hatte. Sie standen schweratmend auf ihre Waffen gestützt oder saßen erschöpft auf Leichen. Das Moosgras war zertrampelt und vom Blut purpurbraun gefärbt.


  Zur Mitte der Schlachtreihe hin schwoll der Lärm erneut an, und die Staubwolken wurden wieder dichter. Die Soldaten drängten sich nach vorn, um über die Schultern der vor ihnen Stehenden einen Blick auf irgend etwas in der Ferne zu erhaschen. Die Armbrustschützen feuerten in die Blickrichtung der anderen.


  »Hier entlang!« rief der Meldereiter, wendete seinen Aya und deutete auf eine Lücke in der Reihe.


  Kordaq auf seinem Aya, der Trommler und der isidianische Standartenträger führten die Kompanie durch die Linie und ließen sie direkt gegenüber den feindlichen Linien Aufstellung nehmen.


  Fallon sah das ›Ding‹ sofort. Es sah aus wie eine riesige Holzkiste, etwa von der Größe eines großen Zeltes, und es rollte gemächlich vorwärts auf sechs großen Rädern, die jedoch fast vollkommen verdeckt wurden von den dicken Qongholz-Seitenwänden. Obendrauf saß ein Aufbau mit einem Loch in der Vorderseite, und hinter dem Aufbau ragte ein kurzes Rohr hervor. Letzteres stieß Wolken von Dampf und Rauch hervor. Puff-puff-puff machte das Ding, wie eine Lokomotive.


  »Großer Gott!« stieß Fallon hervor. »Die haben einen Panzer!«


  »Was habt Ihr gesagt, Meister Antane?« fragte ein Krishnaner neben ihm. Erst da wurde Fallon bewusst, dass er in seiner Verblüffung englisch gesprochen hatte.


  »Bloß ein Gebet zu meinen terranischen Gottheiten«, sagte er. »Beeilt euch  begradigt die Reihe!«


  »Die Musketen  bereit!« rief Kordaq.


  Der Panzer kroch schnaufend weiter, kam immer näher. Er hielt nicht auf die Juru-Kompanie zu, sondern auf einen weiter südlich gelegenen Punkt in der Schlachtreihe der Balhibuma. Seine Qongholz-Wände waren gespickt mit Pfeilen. In seiner Deckung drängte sich ein Trupp feindlicher Soldaten. Und jetzt konnte man weiter unten einen zweiten Tank aus dem Staub auftauchen sehen.


  Ein lautes, dumpfes Wumm kam aus der Richtung des ersten Panzers. Aus der Öffnung in der Vorderseite des Aufbaus sauste eine dicke Eisenkugel und landete mitten in einem Block von Pikenträgern. Die Wirkung war verheerend. Piken fielen wie Kornhalme, Menschen schrien. Der ganze Block löste sich in ein heilloses, schreiendes Durcheinander auf und flutete ungeordnet aus der Schlachtreihe zurück.


  Die Musketen der Juru-Kompanie krachten und bespien die Seitenpanzerung des Panzers mit Kugeln. Als sich der Rauch verzogen hatte, sah Fallon, dass der Panzer nicht im geringsten beschädigt war. Jetzt setzte das Ungetüm mit lautem Zahnradknirschen ein Stück zurück, schwenkte herum und setzte sich wieder vorwärts in Bewegung, diesmal direkt auf die Kompanie zu.


  »Noch eine Salve!« brüllte Kordaq.


  Doch dann ertönte wieder das dumpfe Wumm, und die Eisenkugel zischte in die Juru-Kompanie. Sie traf Kordaqs Aya so heftig an die Brust, dass das Tier einen Salto rückwärts vollführte und den Oberst in die Luft wirbelte. Die abprallende Kugel zerschmetterte den Kopf des Isidianers und tötete den achtbeinigen Standartenträger auf der Stelle. Die Standarte fiel in den Staub.


  Fallon legte an und platzierte einen wohlgezielten Schuss in die Öffnung am Aufbau des Panzers. Als er sich umdrehte, sah er, dass seine Kompanie in Auflösung begriffen war! Rufe erschollen: »Wir sind verloren!«  »Es ist aus!«  »Rette sich, wer kann!«


  Noch ein paar vereinzelte Schüsse wurden blind abgefeuert, und dann flutete die Juru-Kompanie durch die Lücke in den eigenen Reihen zurück. Der Panzer schwenkte seine Nase wieder zu den Pikenträgern herum.


  Wumm! Weitere Piken sanken zu Boden. Und als Fallon sich dem Strom der Fliehenden anschloss, sah er aus dem Augenwinkel einen dritten Panzer heranschnaufen.


  Und dann wurde er mitgerissen von einer riesigen unorganisierten Masse von Flüchtenden  Musketieren, Pikenträgern und Armbrustschützen, alles bunt durcheinander , und hinter ihnen her die feindlichen Horden. Er stolperte über Leiber und sah zu beiden Seiten berittene Qaathianer in die Masse der Flüchtenden hineinsprengen und mit ihren Krummsäbeln links und rechts auf die Fliehenden einhacken. Er ließ die Muskete fallen. Sie war jetzt, da sein Vorrat an Pulver und Kugeln so gut wie aufgebraucht war, ohnehin nur noch nutzloser Ballast. Und mit dem Zusammenbruch der balhibischen Armee würde er auch keine Möglichkeit mehr haben, sie aufzufüllen. Hier und da behaupteten sich noch kleine zusammenhängende Gruppen balhibischer Reiterei und lieferten sich Scharmützel mit dem Steppenvolk. Doch die Infanterie war hoffnungslos zersprengt und zerrieben.


  Das Gewühl lichtete sich ein wenig, als die schnelleren Läufer die langsameren hinter sich gelassen hatten und die Verfolger die Hauptmasse der Fliehenden auseinander trieb. Fallon hörte, wie eine Stimme hinter ihm ihn auf qaathianisch anrief. Er drehte sich um und sah einen der pelzbemützten Burschen auf einem Aya hinter sich, in der Rechten einen Krummsäbel schwingend. Fallon konnte den Satz nicht verstehen, hörte aber den fragenden Tonfall und die Wörter »Qaath« und »Balhib« heraus. Offenbar war der Qaathianer nicht sicher, zu welcher Streitmacht Fallon gehörte, der ja keine ordentliche Uniform anhatte.


  »Ein dreifaches Hoch auf West Harn United!« rief Fallon, packte des Qaathianers gestiefeltes Bein und wuchtete es mit aller Kraft hoch. Heraus aus dem Sattel flog im hohen Bogen der Krishnaner, landete auf seiner Pelzmütze, und hinein schwang sich Anthony Fallon. Er wandte sein Reittier nach Norden, im rechten Winkel zum Hauptstrom des Geschehens, und trieb das Tier mit den Fersen zum Galopp an.
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  Vier Tage später, nachdem er das Kampfgebiet weiträumig in nördlicher Richtung umgangen hatte, erreichte Fallon Zanid. Vor dem Geklan-Tor drängten sich Massen von Krishnanern, die Einlass begehrten: vom Schlachtfeld von Chos zurückflutende Soldaten und Landbewohner, die in der Stadt Zuflucht suchten.


  Die Wachtposten am Tor fragten Fallon nach seinem Namen und stellten ihm zusätzlich ein paar prüfende Fragen, um sich zu vergewissern, ob er sich auch, obwohl Nichtkrishnaner, als ein waschechter Zanidu erwies.


  »Die Juru-Kompanie, hm?« sagte einer von ihnen. »Es heißt, ihr hättet die Schlacht schon fast allein gewonnen, indem ihr die angreifenden Horden der Steppenbewohner mit den Geschossen aus euren Musketen zurückwarft, als sie versuchten, die Flanke aufzurollen, und erst die verdammten Dampfkutschen des Feindes hätten euch schließlich nach langer, zäher Gegenwehr aus dem Felde geschlagen.«


  »Das ist eine wahrheitsgetreuere Darstellung der Schlacht, als ich zu hören erwartet hätte«, erwiderte Fallon.


  »Sieht diesen tückischen Barbaren ähnlich, eine solch unfaire, allen Prinzipien zivilisierter Kriegsführung hohnsprechende Waffe zu benutzen.«


  Fallon verkniff sich zu entgegnen, dass  hätten die Balhibuma gesiegt  die Qaathianer jetzt ebenso lautstark über die Musketen lamentieren würden. »Was wisst Ihr sonst noch?« fragte er den Posten. »Gibt es noch eine balhibische Armee?«


  Der Mann vollführte das krishnanische Äquivalent eines Achselzuckens. »Es heißt, Chabarian hätte seine Reiterei noch einmal sammeln können und ein Scharmützel bei Malmaj ausgefochten, in dem er selbst gefallen sein soll. Wisst Ihr, wo die Truppen der Invasoren jetzt stehen? Seit gestern früh strömen pausenlos Leute in die Stadt, und alle faseln davon, dass die Jungava ihnen dicht auf den Fersen wären.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Fallon. »Ich bin über die Nordroute gekommen und habe keinen von ihnen gesehen. Darf ich jetzt durch?«


  »Ja  sobald Ihr eine kleine Formalität erfüllt habt. Schwört Ihr dem Obersten Schutzherrn des Königreichs Balhib, dem hohen und mächtigen Pandr Chindor er-Qinan, den Untertaneneid?«


  »Hä? Was soll das denn?«


  Der Wachtposten erklärte es ihm: »Nun, wie Ihr wisst, fiel Chabarian bei Malmaj. Daraufhin kam mein Herr Chindor in großer Hast und noch blutbespritzt geradewegs vom Schlachtfeld herbeigeeilt, um seiner Hoheit, dem Dour Kir, die Kunde von dieser Katastrophe zu überbringen. Und während er mit dem Dour unter vier Augen zusammensitzt, zieht letzterer plötzlich, in einem Anfall von Melancholie, einen Dolch aus dem Gürtel und entleibt sich. Alsdann bewog Chindor die überlebenden Beamten der Regierung, ihn mit außerordentlichen Vollmachten auszustatten, um dieser Notlage Herr zu werden. Wollt Ihr also schwören?«


  »O ja, natürlich! Ich schwöre.«


  Dass er, Fallon, kaum daran zweifelte, dass Kirs Dahinscheiden aus dem Reich der Lebenden von Chindor höchstpersönlich beschleunigt worden war, behielt er natürlich für sich, ebenso seine Vermutung, dass Chindor die anderen Minister wahrscheinlich mit dem Schwert ›bewogen‹ hatte, ihm diktatorische Vollmachten zu übertragen.


  Nachdem ihn die Posten durchgelassen hatten, galoppierte er in halsbrecherischem Tempo durch die engen Straßen zu seinem Haus. Er befürchtete nämlich, dass sein Vermieter in seiner Abwesenheit neue Mieter hatte einziehen lassen, da er mit der Miete im Rückstand war. Um so erleichterter war er, als er das Häuschen so vorfand, wie er es verlassen hatte.


  Sein einziges Bestreben war es jetzt, die zwei anderen Stücke von Qais Tratte in seinen Besitz zu bringen, ganz egal, ob auf redliche oder unredliche Weise. Hatte er erst einmal Qais Drittel, dann würde er Kastambang das seinige schon irgendwie entlocken  etwa, indem er ihm erzählte, Qais hätte ihm, Fallon, das Papier noch rasch ausgehändigt, bevor er überstürzt aus der Stadt hätte fliehen müssen. Klang eigentlich ganz plausibel.


  Er wusch sich hastig, zog sich um und stopfte den Teil seiner Habseligkeiten, den er nicht zurücklassen wollte, in einen Leinensack. Ein paar Minuten später trat er hinaus, schloss seine Tür ab  zum letzten Mal, falls seine Pläne klappten , schnallte den Sack hinter dem Sattel auf dem Rücken des Ayas fest und stieg auf.


  Der Türsteher in Tashins Gasthof sagte, ja, Meister Turanj sei auf seinem Zimmer, der Herr möge nur hinaufgehen. Fallon durchquerte den Innenhof, der jetzt seltsamerweise völlig bar seines sonstigen Künstlervolkes dalag, und stapfte die Stiege hinauf zu Qais Zimmer.


  Er betätigte den Türgong. Niemand antwortete. Er drücke gegen die Tür. Sie war unverschlossen. Als er hineinspähte, flog seine Hand an den Schwertgriff, löste sich nach einem kurzen Augenblick jedoch wieder von ihm.


  Qais von Babaal lag, alle viere von sich gestreckt, auf dem Boden. Seine Jacke war blutdurchtränkt. Fallon drehte den Toten um. Der Spion war sauber durchbohrt worden, vermutlich mit einem Rapier. Der Fußboden neben ihm war übersät mit Schriftstücken.


  Fallon hockte sich auf die Fersen und ging den Papierkram durch. Als er den Streifen nicht fand, nach dem er suchte, durchsuchte er Qais Leiche und auch den ganzen Raum.


  Nirgends eine Spur von der Tratte. Seine erste böse Vorahnung hatte sich also bewahrheitet: Jemand, der von der Transaktion wusste, hatte Qais umgebracht, um an das Stück Papier heranzukommen.


  Aber wer? Soweit Fallon sich erinnern konnte, wusste niemand etwas von der Tratte außer Qais, Kastambang und ihm selbst. Der Bankier hatte das Geld in Verwahrung; falls er es unterschlagen wollte, konnte er das auch ohne irgendeine schriftliche Ermächtigung tun.


  Fallon durchsuchte den Raum ein zweites Mal, fand jedoch weder das fehlende Stück der Tratte noch irgendwelche Hinweise auf die Identität des Mörders.


  Schließlich gab er die Suche auf, stieß einen Seufzer aus und ging hinaus. Er fragte den Türsteher: »War sonst noch jemand in letzter Zeit bei Turanj?«


  Der Mann überlegte. »Ja, Herr, wo Ihr mich jetzt daran erinnert, fällt es mir wieder ein. Vor einer Stunde, vielleicht auch etwas mehr, war einer bei ihm zu Besuch.«


  »Wer? Wie sah er aus?«


  »Es war ein Erdenmensch wie Ihr selbst und ähnlich gekleidet wie Ihr.«


  »Aber wie sah er aus? War er groß oder klein? Dick oder dünn?«


  Der Türsteher machte eine hilflose Geste. »Das vermag ich nicht zu sagen, Herr. Schließlich sehen die Erdenmenschen doch alle gleich aus, nicht wahr?«


  Fallon stieg auf seinen Aya und ritt in flottem Trab quer durch die Stadt Richtung Osten, zu Kastambangs Bank. Wahrscheinlich würde sich auch dieser Ausflug als nutzlos herausstellen, aber er konnte es sich nicht leisten, auch nur die geringste Chance, an sein Geld zu kommen, außer acht zu lassen.


  Unterdrückte Erregung erfüllte die Straßen von Zanid. Hier und da sah Fallon einen eiligen Passanten. Ein Mann rief: »Die Jungava sind in Sicht! Zu den Mauern!«


  Fallon ritt weiter. Er kam am Gerichtshaus vorbei, dessen Exekutionstafel mehr Köpfe als üblich zierten. Er schaute sich die schauerlichen Trophäen nicht näher an, doch als sein Blick über sie hinwegschweifte, kam es ihm so vor, als käme ihm einer davon bekannt vor.


  Als er den Kopf noch einmal wandte, musste er zu seinem Entsetzen feststellen, dass der fragliche Kopf, dessen ehemals feiste Backen im Tod schlaff und runzlig herunterhingen, eben jenem Krishnaner gehörte, den er gerade aufsuchen wollte. Auf der Tafel unter dem Kopf stand:


  


  KASTAMBANG ERAMIRUT


  Bankier aus dem Gabanj


  Alter: 103 Jahre und vier Monate


  Des Verrates überführt am zehnten Harau


  Hingerichtet am zwölften desselben Monats


  


  Mit Verrat konnte nur Kastambangs Bankiertätigkeit für Qais von Babaal gemeint sein. Dass der letztere ein Agent Ghuurs war, hatte Kastambang natürlich gewusst. Und da die Folter überführter Gesetzesbrecher (mit der man sie zur Preisgabe der Namen ihrer Mitwisser und Komplizen zwingen wollte) ein fester Bestandteil des balhibischen Gesetzesvollzugs war, konnte Kastambang in seinen Todesqualen sehr wohl Anthony Fallons Namen erwähnt haben. Jetzt hatte Fallon einen noch viel zwingenderen Grund, aus der. Stadt zu verschwinden, als den, dass die Stadt von den Qaathianern umzingelt und gestürmt wurde.


  Fallon trieb seinen Aya zum Galopp an, fest entschlossen, zum Lummish-Tor hinaus zu stürmen und die Stadt auf dem schnellsten Wege hinter sich zu lassen. Doch nachdem er mehrere Blocks durchquert hatte, fiel ihm plötzlich ein, dass Kastambangs Bank direkt auf seinem Weg zum Stadttor lag. Wenig später sah er das Gebäude vor sich auftauchen. Schon von weitem war nicht zu übersehen, dass jemand sich mit Gewalt Zugang ins Innere der Bank verschafft haben musste: Die Tore waren aus den Angeln gerissen worden.


  Von Neugier überwältigt, hielt er inne und lenkte seinen Aya in den Hof. Überall waren deutliche Anzeichen vom Wüten des Mobs zu sehen. Die anmutigen Statuen aus Katai-Jhogorai waren umgestoßen und bedeckten, in tausend Stücke zersprungen, das Pflaster. Die Springbrunnen waren versiegt. Andere Gegenstände lagen herum. Fallon stieg ab und bückte sich, um sie zu untersuchen. Es waren Notizen, Wertpapiere, Kontobücher und alle möglichen anderen Formulare und Papiere aus dem Bankwesen.


  Fallon vermutete, dass sich nach Kastambangs Verhaftung der Pöbel hier zusammengerottet hatte und unter dem Vorwand, dass der Besitz eines Verräters Allgemeingut sei, das Anwesen geplündert und verwüstet hatte.


  Doch es bestand trotzdem noch immer die winzige Möglichkeit, dass zumindest einer der drei Teile von Qais Tratte irgendwo hier herumlag. Eigentlich, überlegte er, war es äußerst leichtsinnig, jetzt, da Zanid ein so heißes Pflaster für ihn geworden war, noch lange Zeit mit Herumsuchen zu verbringen. Aber es war vielleicht seine letzte Chance, Zamba zurückzugewinnen.


  Und wo steckte der geheimnisvolle Mörder von Qais? War er wieder einen Schritt schneller als Fallon gewesen?


  Fallon untersuchte jeden Fußbreit des Hofes, drehte jeden Fetzen Papier um. Nichts.


  Er ging ins Haus. Direkt hinter dem Haupteingang fand er die zerschmetterte Leiche eines von Kastambangs Dienern, lang hingestreckt auf dem Steinboden liegend.


  Er überlegte. Wo mochten die Teile der Tratte am ehesten zu finden sein? Sein eigenes Drittel hatte Kastambang jedenfalls in die Schublade des großen Tisches in seinem unterirdischen Konferenzzimmer gelegt. Fallon beschloss, das Zimmer zu durchsuchen. Und sollte er das Papier auch dort nicht finden, dann würde er die Stadt unverzüglich verlassen.


  Der Aufzug war natürlich nicht in Betrieb, aber er entdeckte eine Treppe, die ins Kellergeschoß führte. Er nahm eine Lampe aus der Wandhalterung, füllte ihren Brennstoffvorrat aus einer anderen Lampe auf, stutzte den Docht und, zündete ihn mit seinem Taschenfeuerzeug an. Dann stieg er die Treppe hinunter.


  Der Gang war bis auf dieses eine Licht dunkel. Seine Schritte und Atemzüge hallten laut durch die Stille.


  Sein in langer Praxis erworbener Riecher wies ihm den Weg durch die diversen Türen und Kammern zu Kastambangs Kellergewölbe. Das Fallgatter war nicht heruntergelassen. Ein paar Münzen, die der Pöbel hatte fallen lassen, glänzten am Boden. Doch die Tür zur eigentlichen Kammer war geschlossen.


  Seltsam. Was hatte das zu bedeuten? Es war sehr unwahrscheinlich, dass sich der Mob beim Hinein- und Hinausstürmen die Mühe gemacht hatte, die Türen hinter sich zu schließen. Irgendwas stimmte hier nicht.


  Als er genauer hinsah, bemerkte er, dass die Tür nicht ganz geschlossen, sondern nur angelehnt war. Ein winziger Lichtstrahl drang aus der Ritze. Die Hand am Schwertgriff, setzte Fallon den Fuß gegen die Tür und gab ihr einen Stoß. Sie flog auf.


  Der Raum war erleuchtet vom Licht einer Kerze in den Händen einer Krishnanerin. Sie stand mit dem Rücken zur Tür. Das Gesicht ihm zugewandt, hinter dem Tisch, stand ein Erdenmensch. Als sich die Tür öffnete, fuhr die Frau herum. Der Mann riss sein Schwert aus der Scheide.


  Das zischende Geräusch der herausfahrenden Klinge bewirkte, dass Fallon in einer Reflexbewegung seine Klinge ebenfalls zückte, doch kaum hatte er sie heraus, erstarrte er mit vor Erstaunen weit aufgerissenem Mund mitten in der Bewegung. Die Frau war Gazi er-Doukh, und der Mann war Welcome Wagner, in krishnanische Kleidung gewandet.


  »Hallo, Gazi!« sagte Fallon. »Ist das dein neuer Jagain? Du wechselst ihn neuerdings sehr häufig.«


  »Nein, Antane … ich glaube, dass er wirklich die wahre Religion hat, nach der ich so lange schon gesucht habe.«


  Während Gazi redete, registrierte Fallon, dass der riesige Tisch so ausgiebig mit Axt und Meißel bearbeitet worden war, dass nur noch kümmerliche Ruinen von seiner einstigen Pracht zeugten. Sämtliche Schubladen waren aufgehackt oder herausgebrochen, die darin aufbewahrten Papiere lagen auf dem Boden verstreut. Vor Wagner lagen auf der verschrammten Tischplatte zwei kleine rechteckige Papierstreifen. Obwohl Fallon aus der Entfernung nicht lesen konnte, was darauf stand, war er sich aufgrund ihrer Form und Größe sicher, dass es die beiden Teile waren, die er suchte.


  »Wo haben Sie die her?« fragte er Wagner.


  »Einen von dem Burschen, der ihn bei sich trug, und den anderen aus dieser Schublade«, sagte Wagner. »Hab verdammt lange gebraucht, das Ding zu finden.«


  »Damit Klarheit besteht: Sie gehören mir. Ich werde sie jetzt an mich nehmen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Wagner raffte mit der Linken die zwei Streifen vom Tisch und ließ sie blitzschnell in seiner Tasche verschwinden. »In diesem Punkt irren Sie sich, Mister. Die gehören niemandem. Wenn also damit Geld zu holen ist, dann geht es an die Wahre Kirche, der es zusteht, um mitzuhelfen, das Licht zu verbreiten. Ich vermute, Sie haben das fehlende Stück.«


  »Geben Sie mir die beiden Teile heraus«, sagte Fallon und machte einen Schritt vorwärts.


  »Sie geben Ihren Teil heraus«, sagte Wagner und trat hinter dem Tisch hervor. »Ich möchte Ihnen nicht weh tun, Kumpel, aber der ökumenische Monotheismus braucht die Kohle verdammt nötiger als Sie.«


  Fallon machte noch einen Schritt. »Sie haben Qais um die Ecke gebracht, stimmts?«


  »Es gab nur die Wahl, er oder ich. Und jetzt tu, was ich dir sag. Ich warne dich. Ich konnte mit diesen Zahnstochern ganz gut umgehen, bevor ich die Wahrheit erkannte.«


  »Wie bist du auf Qais gekommen?«


  »Ich war bei Kastambangs Prozess und habe mir die Zeugenaussagen angehört. Gazi wusste, dass der Scheck in drei Teile zerrissen worden war; nun, da hab ich mir den Rest zusammengereimt.«


  »Jetzt hört mit dem Gequatsche auf!« fuhr Gazi dazwischen und stellte ihre Kerze auf den Tisch. »Entweder teilt ihr das Gold, oder ihr fechtet euren Kampf anderswo aus! Die Stadt steht kurz vor dem Fall, und ihr tragt hier in aller Seelenruhe euren Palaver aus!«


  »Immer noch ganz mein praktisch denkendes Liebchen«, spottete Fallon, und dann, zu Wagner gewandt: »Du bist mir ein feiner Heiliger! Zwei Männer kaltblütig umbringen und dann samt Beute und Weib abhauen, und alles im Namen deines Gottes …«


  »Davon verstehst du nichts«, sagte Wagner sanft. »Ich tue nichts Unmoralisches, so wie du. Die Beziehung zwischen Gazi und mir ist rein platonisch. Wir werden wie Bruder und Schwester sein …«


  In diesem Moment sprang Wagner wie eine Katze vor, im Sprung das Rapier gegen Fallon wendend. Dieser konnte den Angriff mit Mühe und Not parieren. Sein Gegenstoß wurde von Wagner fast lässig abgeblockt. Ein wütender Schlagabtausch entbrannte. Die Klingen zuckten und blitzten im trüben Licht. Wisch-Zing-Klang!


  Der Raum war zu eng für kunstvolle Beinarbeit, und Fallon war zusätzlich behindert durch die Lampe in seiner linken Hand. Bei jeder seiner Bewegungen schwappte das Öl heraus. Wagners Arm war stark, seine Schwertführung schnell und gewandt.


  Fallon hatte gerade den Entschluss gefasst, die Lampe in Wagners fratzenhaft verzerrtes, fanatisches Gesicht zu werfen, als Gazi ihn mit dem Ausruf: »Haltet ein, ihr Schwachköpfe!« von hinten mit beiden Händen beim Rock fasste und an ihm zerrte. Sein rechter Fuß glitt auf den ölbefleckten Papieren aus, und er geriet ins Torkeln. Gleichzeitig sprang Wagner nach vorn, indem er die günstige Gelegenheit blitzschnell beim Schopf ergriff.


  Fallon sah die Klinge des Missionars gegen seine Körpermitte schnellen. Er versuchte noch, sein Schwert zur Abwehr hochzureißen, aber die Parade kam zu spät. Er sah, wie die Spitze von Wagners Klinge aus seinem Blickfeld huschte, und dann zuckte ihm ein eisiger Schmerz durch den Körper.


  Wagner zog seine Klinge heraus und trat zurück, immer noch in Lauerstellung. Über das Sausen in den Ohren hinweg hörte Fallon das Klirren, als sein eigenes Schwert ihm aus der schlaffen Hand und auf den Boden fiel. Die Knie gaben unter ihm nach, und er sank auf dem Fußboden zusammen.


  Verschwommen nahm er wahr, wie seine Lampe zu Boden polterte und erlosch; dann Gazis Ausruf, nicht jedoch dessen Bedeutung; dann, wie Wagner ihn nach dem dritten Teil der Tratte durchsuchte; und schließlich die rasch sich entfernenden Schritte der beiden. Dann wurde alles dunkel und still.


  Fallon war sich nicht sicher, ob er das Bewusstsein verloren hatte oder nicht, und wenn, für wie lange. Doch irgendwann, als er sich im Dunkeln am Boden liegend fand, mit blutdurchtränkter Kleidung und einer höllisch schmerzenden Wunde, dämmerte ihm, dass diese elende Höhle nicht der passende Platz zum Sterben war.


  Er begann mühsam in Richtung auf die Tür zu kriechen. Selbst in seinem gegenwärtigen Zustand irrte er sich nicht in der Richtung. Nachdem er sich ein paar unendlich lange Meter weit vorwärtsgekämpft hatte, verließen ihn die Kräfte, und er hielt erschöpft inne.


  Nach einer langen Pause kroch er ein paar Meter weiter. Mit zitternden Fingern tastete er nach seinem Puls, konnte ihn jedoch nicht finden.


  Wieder eine Rast, wieder ein paar Meter. Dann wieder Rast, abermals ein Stück kriechen. Er spürte, wie er immer matter, die Verschnaufpause immer länger, die Kriechperiode immer kürzer wurde.


  Stunden später, so schien es ihm, erreichte er den Fuß der Treppe, über die er heruntergekommen war. Konnte er überhaupt daran denken, alle diese Stufen zu bewältigen, wenn er es schon nur mit Mühe und Not geschafft hatte, sich bis hierher kriechend vorwärtszuschleppen?


  Nun, versuchte er es nicht, würde er dadurch auch nicht länger leben.


  


  20


  


  Anthony Fallon kam in einem sauberen Bett in einem fremden Zimmer zu sich. Als sein Blick klar wurde, erkannte er Dr. Nung.


  »Gehts besser?« fragte Nung. Alsdann unterzog er ihn all den Prozeduren, die Ärzte durchzuführen pflegen, wenn sie den Gesundheitszustand eines Patienten feststellen wollen. Fallon erfuhr, dass er sich im Hause des Konsuls befand. Einige Zeit später ging der Arzt hinaus und kam gleich darauf mit zwei Erdenmenschen zurück. Der eine war Percy Mjipa, der andere ein lederartig wirkender Weißer.


  Mjipa sagte: »Fallon, das ist Adam Daly, einer meiner vermissten Erdenmenschen. Ich habe sie alle wiedergekriegt.«


  Nachdem er die Vorstellung mit seiner noch schwachen, kaum hörbaren Stimme erwidert hatte, fragte Fallon: »Was ist passiert? Wie bin ich hierhergekommen?«


  »Der Kamuran hat Sie zufällig auf seinem Triumphzug zum Königspalast in der Gosse liegen sehen und seine Lakaien angewiesen, Sie mit dem übrigen Unrat wegzuwerfen. Zum Glück für Sie war ich zufällig gerade in der Nähe. Ihr Zustand war so prekär, dass Sie nur noch ein paar Minuten zu leben gehabt hätten. Nung hat Sie gerade noch durchgebracht.«


  »Die Qaathianer haben also Zanid eingenommen?«


  »Kapitulation unter ehrenvollen Bedingungen. Diese Bedingungen habe ich ausgehandelt, hauptsächlich dadurch, dass ich den Kamuran davon überzeugen konnte, dass die Zaniduma sonst bis zum letzten Blutstropfen ihre Stadt verteidigen würden, und indem ich ihm drohte, mich höchstpersönlich vor das Geklan-Tor zu stellen, wenn er versuchen würde, es mit einem Rammbock aufzubrechen. Diese Eingeborenen respektieren Festigkeit, wenn sie glaubhaft mit ihr konfrontiert werden, müssen Sie wissen, und Ghuur ist nicht so dumm, sich mit Novorecife anzulegen. Es ist zwar nicht meine Aufgabe, mich in innerkrishnanische Angelegenheiten zu mischen, aber ich wollte auch nicht tatenlos zuschauen, wie Ghuurs Barbaren eine intakte, schöne Stadt zerstören.«


  »Und was waren das für Bedingungen?«


  »Oh, Balhib soll unter Chindor als Pandr seine lokale Autonomie behalten dürfen. Ein verräterisches Schwein, dieser Chindor, sicher, aber es bot sich sonst keine Alternative an. Und außerdem dürfen nicht mehr als zweitausend Qaathianer auf einmal in die Stadt gelassen werden, damit die Gefahr von Plünderungen und Übergriffen gegen die Zaniduma gar nicht erst entsteht.«


  »Haben Sie es denn geschafft, Ghuur dazu zu kriegen, sich an diese Abmachung auch zu halten, als die Tore erst einmal offen waren?«


  »Ja. Er ist im Gegensatz zu den meisten dieser Eingeborenenhäuptlinge bekannt dafür, dass er sein Wort hält. Außerdem, glaube ich, hatte er ein wenig Angst vor mir. Er hatte noch nie einen Erdenmenschen von meiner Hautfarbe gesehen, wissen Sie, und der abergläubische Ganove hat wahrscheinlich geglaubt, ich wäre so eine Art Dämon.«


  »Verstehe«, murmelte Fallon. Eines war ihm jetzt jedenfalls klar geworden: So altmodisch und diskussionswürdig Mjipas Einstellung bezüglich der Überlegenheit der Erdenmenschen gegenüber den ›Eingeborenem auch sein mochte  was ihn als Individuum betraf, so war er gewiss ein in Bezug auf Zivilcourage und Persönlichkeit hervorragendes Exemplar der Gattung Erdenmensch.


  »Und was war nun mit den vermissten Erdenmenschen?«


  »Ach so. Ghuurs Leute hatten sie entführt  auch so ein Coup Ihres verstorbenen Freundes Qais. Der Kamuran hat in Madhiq einen geheimen Schlupfwinkel, wo er Waffen herstellen lässt.«


  »Aber sie hatten doch die Saint-Remy-Behandlung, wie konnten sie da …«


  »Nun, sie sind ganz einfach wieder entpseudohypnotisiert worden. Es scheint da einen krishnanischen Psychologen zu geben, der vor vielen Jahren, noch bevor die Technologieblockade errichtet wurde, in Wien studiert hatte. Er hat eine Methode erfunden, wie man die Saint-Remy-Behandlung wieder rückgängig machen kann. Diese Methode hat er bei den dreien erfolgreich angewendet, und dann  aber erzählen Sie selbst, Mister Daly.«


  Adam Daly räusperte sich und begann: »Als wir die Behandlung hinter uns hatten, kam der Kamuran zu uns und sagte uns, wir sollten irgendwas erfinden, womit man die Balhibuma schlagen könnte, sonst … So zu tun, als könnten wir das nicht wegen der Hypnose, hatte keinen Zweck; er wusste ja, dass wir erfolgreich gegenkonditioniert worden waren. Um so zu demonstrieren, dass er nicht scherzte, ließ er sogar einen anderen Erdenmenschen  irgend so einen Burschen, von dem wir noch nie gehört hatten  hereinschleppen und vor unseren Augen enthaupten.


  Natürlich dachten wir als erstes an Gewehre, aber keiner von uns konnte Schießpulver mischen. Aber wir wussten genug vom Maschinenbau, um eine passable Kolbendampfmaschine bauen zu können, besonders da der Kamuran uns eine überraschend gut ausgestattete Werkstatt zur Verfügung stellte. Wir bauten also einen Panzer, den wir mit Qongholz-Planken verkleideten und mit einem feststehenden Katapult ausrüsteten. Die ersten zwei funktionierten nicht, aber der dritte war schon gut genug, um als Pilotmodell für die Serienproduktion dienen zu können.


  Der Kamuran bestellte fünfundzwanzig von den Dingern und trieb das Projekt mit aller Kraft voran. Doch wegen der Knappheit an Metallen und diversen anderen Materialien kriegten wir schließlich nur siebzehn fertig  von denen, infolge von Pannen und Defekten, zum Schluss nur noch ganze drei auf dem Schlachtfeld eingesetzt werden konnten. Nun, Balhib scheint da ja mit seinen Musketen was ganz ähnliches versucht zu haben, wie ich hörte.«


  »Ja«, sagte Fallon, »aber das war ein rein krishnanisches Projekt, ganz ohne terranische Mitwirkung. Adieu, technische Blockade! Ich sehe schon den Tag kommen, an dem das Schwert hier ebenso nutzlos sein wird wie auf der Erde, und die ganze lange Zeit, die ich zum Fechtenlernen gebraucht habe, war umsonst. Übrigens, Percy, was ist den nun mit dem Safq passiert?«


  »Gemäß Kapitulationsurkunde unterliegt Ghuur die Kontrolle über die gesamte Produktion von Waffen. Als die Yesht-Priester die Tore des Safq vor seinen Leuten verschließen wollten, ließ er kurzerhand den restlichen Vorrat der balhibischen Armee an Schießpulver vor den Toren aufhäufen und sprengte sie auf.«


  »Haben die Qaathianer in der Krypta zufällig zwei krishnanische Philosophen namens Sainian und Zarrash gefunden?«


  »Ich meine, ja.«


  »Wo sind die beiden jetzt?«


  »Keine Ahnung. Ich nehme an, Ghuur hält sie gefangen, bis er entschieden hat, was mit ihnen geschehen soll.«


  »Können Sie versuchen, die beiden freizubekommen? Ich habe ihnen nämlich versprochen, ihnen rauszuhelfen.«


  »Ich will sehen, was sich machen lässt.«


  »Und wo ist dieser Hornochse von Fredro?«


  »Der schwebt im siebten Archäologenhimmel; stöbert nach Herzenslust im Safq herum und fotografiert und macht Abdrücke von den Inschriften und so was. Ich habe Chindor überredet, ihm den Safq zur freien Benutzung zu überlassen, nachdem Liyara, der Gelbgießer  aus Gründen, die Sie sich denken können , den Protektor bestürmt hat, den Yeshtkult zu unterdrücken. Fredro ist vor Aufregung ganz aus dem Häuschen, sagt, er hätte schon bewiesen, dass Myande der Schreckliche nicht nur tatsächlich eine historische Figur war, sondern den Safq als Monument für seinen Vater errichtet hat  der allerdings nicht Kharaj, sondern jemand anders war. Kharaj, so scheint es, hat ein paar Jahrhunderte vorher gelebt, und die Legende hat sie eben ein bisschen vertauscht. Und Myande wurde übrigens nicht deshalb der ›Schreckliche‹ genannt, weil er seinem alten Herrn etwas angetan hat, sondern weil er sein Königreich an den Bettelstab brachte und seine Untertanen bis aufs letzte Hemd ausnahm, nur um dieses Ding zu bauen … Aber wenn Sie interessiert sind, wird er Ihnen all das sicher nur zu gern selbst erzählen.«


  Fallon ließ einen gequälten Seufzer vernehmen. »Ach, Percy, Sie scheinen wirklich für jeden alles hervorragend arrangieren zu können, nur nicht für mich  dass ich nämlich mein Königreich zurückkriege.« Er wandte sich Daly zu. »Sie wissen doch hoffentlich, dass Ihre Panzer keinen Blech-Arzu wert gewesen wären, wenn jemand vorher von ihrer Existenz gewusst hätte. Man könnte die Dinger leicht mit einem einfachen Panzergraben lahmlegen oder anzünden oder umkippen.«


  »Ich weiß, aber die Balhibuma wussten es eben nicht«, versetzte Daly.


  Fallon wandte sich wieder an Mjipa. »Was ist mit Gazi und Wagner und diesen Leuten? Und mit meinem Freund Kordaq?«


  Mjipa runzelte nachdenklich die Stirn. »Soviel ich weiß, ist Hauptmann Kordaq nicht mehr von der Schlacht von Chos zurückgekehrt; er ist also entweder gefallen oder als Sklave nach Qaath verschleppt worden. Und Gazi lebt mit Fredro zusammen.«


  Fallon brachte ein schiefes Grinsen zustande. »Was, dieser alte …«


  »Ich weiß. Er hat sich eine Wohnung genommen, meinte, er würde wahrscheinlich sowieso ein Jahr oder länger hier bleiben, nun ja, und … der Schreckliche Dan Wagner  Sie werden es sicher mit Freuden vernehmen  wurde eines Nachts bei dem Versuch, sich an einem Seil an der Stadtmauer hinunterzulassen, von einem qaathianischen Bogenschützen ertappt und heruntergeschossen.«


  »Und? Ist er wenigstens tot?«


  »Ja. Offenbar wollte er nach Majbur, um einen Wechsel des verstorbenen Qais auf Kastambangs Bank einlösen. Was er jedoch nicht wusste, war, dass die balhibische Regierung mit dem letzten Zug, der Zanid verließ, eine Anweisung an die Bank in Majbur gesandt hatte, Kastambangs Konto sofort zu sequestrieren, da er als Verräter überführt worden sei.«


  »Glmpf!« machte Fallon.


  In diesem Moment erschien Dr. Nung im Zimmer und sagte: »Sie müssen jetzt leider gehen, meine Herren. Der Patient braucht Ruhe.«


  »Sehr gut«, sagte Mjipa und erhob sich. »Ach, und noch etwas. Sobald Sie sich wieder soweit erholt haben, dass Sie reisefähig sind, werden wir Sie aus der Stadt schmuggeln müssen. Die Zaniduma wissen, dass Sie für Ghuur spioniert haben. Sie können Sie zwar nicht festnehmen und Ihnen öffentlich einen Prozess machen, aber es gibt eine ganze Menge, die geschworen haben, Sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit kaltzumachen.«


  »Danke«, sagte Fallon ohne jeden Enthusiasmus.


  Ein Krishna-Jahr später schlurfte ein heruntergekommen aussehender Erdenmensch durch die Straßen von Mishe, der Hauptstadt von Mikardand. Seine Augen waren blutunterlaufen, sein Gesicht schmückte ein Stoppelbart, sein Gang war schwankend.


  Er hatte einen kleinen Klatschspaltenartikel an die Zeitung von Mishe, die älteste auf Krishna, verscherbelt. Die Hälfte des Honorars hatte er schon vertrunken, und mit dem Rest des Geldes war er jetzt auf dem Weg zu der schäbigen Kammer, die er mit einer Mikardanderin teilte. Während er so dahintorkelte, murmelte Anthony Fallon vor sich hin. Der des Weges kommende Ritter des Qarar, der stehen blieb und ihn anstarrte, verstand die Worte nicht, da er kein Englisch konnte.


  »W-wenn ich nur ein großes  hicks  Ding drehen könnte … nur einen einschigen bombenschicheren Coup … dann kauf isch  hicks  mir eine Armee schuschammen, und die führe ich  hicks  nach Schamba, und dann bin isch wieder König  hicks  jawohl, König!«
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